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Einige Winke, um widerſtandsfähig 
und geſund zu bleiben. 


Was die Geſundheit für jedes Individuum bedeutet, wie innig 
alle Kebensaußerungen, die Tätigkeit, die Freude an der Arbeit, 
die Leiftungsfähigfeit, das Wohlbefinden damit zuſammenhaͤngen, 
erfaͤhrt jeder an ſeinem eigenen Leibe. Es weiß auch jeder, welche 
Folgen Störungen der Förperlichen oder geiſtigen Geſundheit für 
die Familien haben und daß die Produktivitaͤt und Wehrkraft 
einer Nation, ſomit auch ihr Wohlſtand, unmittelbar von den 
Geſundheitsverhaͤltniſſen abhaͤngen. Letztere zu heben, iſt mau 
denn auch in Erkenntnis ihrer großen Bedeutung eifrigſt beſtrebt. 
Mannigfache hygieniſche Reformen legen Zeugnis ab von dem 
leb haften Bedürfnis weiter Kreiſe, an dieſen Aufgaben mitzuar- 
beiten. Ebenſo ift es nicht genug zu begrüßen, daß uns Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung zahlreiche natuͤrliche Hilfmittel darbieten, um 
Krankheiten vorzubeugen, unſere Widerftandsfähigfeit zu erhöhen 
und unſere Geſundheit zu Eräftigen. Auf einige dieſer Mittel fei 
mit nachfolgenden Zeilen in aller Kuͤrze aufmerkſam gemacht. 

Nach den neueſten Forſchungen aͤrztlicher Autoritäten find die- 
meiften Krankheiten einem nicht gefunden Magen zuzufchreiben. 
Iſt der Magen nicht in Ordnung, fo kann er auch keine gefunden 
Saͤfte weitergeben. Bei Magenbeſchwerden, Katarrh, Sodbrennen, 
ſchlechter Verdauung uſw. find nun mit Wasmuth's Maxyd⸗Praͤparat 
beiſpielloſe Reſultate erzielt worden. Es handelt ſich um ein hodh- 
oxydiertes Magneſiumpraͤparat, das durch feinen Sauerſtoffgehalt 
eine ſchmerzloſe reinigende Wirkung des Magens und des Darmes 
und ſomit auch des Blutes bewirkt. Bei Magenleiden und Ver⸗ 
dauungsbeſchwerden ſollte deshalb ſtets das durchaus unſchaͤdliche 
Maxyd⸗Praͤparat angewendet werden, zumal es ſchon fuͤr M. 1.— 
zu haben iſt. 

Eine ſogenannte Blutreinigungskur ſollte jeder mindeſtens 
einmal im Jahre vornehmen. Allerdings eine, die wirklichen Er⸗ 
folg hat. Dieſer Erfolg ſtellt ſich unbedingt ein bei Verwendung 
des aus der Frangula-Rinde gewonnenen und einen billigen Èr- 
faß der teueren Rhabarberwurzel darſtellenden Wasmutih'ſchen 
Frangula⸗Tees, da er in ſeltener Weiſe das Blut reinigt und die 
Verdauung foͤrdert. Beſonders leiſtet er bei Haͤmorrhoidalleiden, 
Leberleiden, Milzleiden, habitueller Verſtopfung, Waſſerſucht uſw. 
vorzuͤgliche Dienſte. Er iſt zu dem beſcheidenen Preiß e von 25 Pfennig 
per Paket zu haben. 

Mit dem denkbar beſten Erfolg wird ferner ſeit Jahren bei 
allen Bruſt⸗ und Lungenleiden der aus der Knoͤterich⸗Pflanze ge⸗ 


wonnene Wasmuth'ſche Knöterich⸗Tee angewandt. Er ift von 
hoͤchſter kraͤftigender, adſtringierender und blutverbeſſernder Wir- 
kung und befoͤrdert in vorzuͤglichſter Weiſe den Stoffwechſel. Huſten 
und Auswurf werden durch ihn vertrieben und durch ſeine hoͤchſt 
wichtigen Bildungsſtoffe Appetit und Wohlbefinden geſteigert. 
Auch er iſt zu einem recht geringen Preiſe zu haben. (25 und. 50 
Pfennig per Paket.) 

Bei Huſten, Heiſerkeit, Verſchleimung, Katarrhen, dann aber 
auch bei Keuchhuſten hat ſich in gleicher Weiſe Wasmuth's 
Fenchel⸗Honig bewahrt, da auch er vermoͤge feiner Stoffe ſtaͤrkend, 
blutbildend, blutreinigend, naͤhrend und appetitanregend wirkt. 
Jede Kur wird durch ſeine Verwendung auf das wertvollſte unter— 
ſtuͤtzt. Jedenfalls haben wir es in ihm mit einem wichtigen Heil- 
und Naͤhrmittel zu tun, das unter den Heilfaktoren mit die erſte Stelle 
einnimmt. Wasmuth's Fenchel-Honig iſt in Flaſchen zu 60 Pfennig 
und M. 1.— zu haben. Eine Probeflaſche koſtet 30 Pfennig. 

Zum Schluß bleibe nicht unerwaͤhnt, daß uns auch in Was: 
muth's Pain Killer ein Mittel an die Hand gegeben wurde, das, 
da es ſchmerz- und krampfſtillend ſowie bazillentoͤtend wirkt, bei 
Kopfſchmerzen, Leibſchmerzen, Ohren- und Zahnſchmerzen, Magen- 
verſtimmungen, Rheumatismus, Gicht, Iſchias, Muskel- und Glieder- 
reißen und ferner bei Brandwunden, Verbruͤhungen, Schnittwunden, 
Abſchuͤrfungen, Verſtauchungen uſw. Tauſenden raſch und ſicher 
half. Aeußerlich oder innerlich angewandt, bewirkt Pain Killer 
eine baldige Linderung und vollſtaͤndige Geneſung. Der Preis 
der einzelnen Flaſche ſtellt fih auf 60 Pfennig und M. 1.—. 

Im Hinblick auf die mannigfachen Vorzuͤge vorſtehend ge— 
nannter Präparate iſt es zu verſtehen, daß fie von Tauſenden 
als wahre Labſale bezeichnet werden. In gleicher Weiſe wird 
ärztlicherfeits in ſtetig ſteigendem Maße beſtaͤtigt, daß mit ihnen 
die guͤnſtigſten Erfolge erzielt werden koͤnnen. Aus dieſen Gruͤnden 
halten wir es fuͤr unſere Pflicht, die Kenntnis der Wasmuth'ſchen 
Praͤparate in immer weitere Kreiſe dringen zu laſſen. Welche 
guͤnſtige Ruͤckwirkung von ihnen auf die Geſundheit des Einzelnen, 
auf das Familienleben und endlich auf den nationalen Wohlſtand 
ausgehen kann, liegt nur zu klar vor Augen. An alle, denen das 
Volkswohl aufrichtig am Herzen liegt, ſei deshalb die Bitte ge— 
richtet, für Einführung vorſtehender Mittel nach Möglichkeit 
Sorge zu tragen. 

Der Ratgeber uͤber den Gebrauch der bewaͤhrten, durch 
Kaiſerliche Verordnung freigegebenen Arzneimittel ⸗Erſte Hilfes 
ift in den Niederlaſſungen der Firma A. Wasmuth © Co., 
Hamburg 39 oder von dieſer direkt koſtenlos zu beziehen. 
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Giggis Liebe. 
Novellette von M. E. v. Beuſt. 
Mit Bildern von J. Mukarovs y i (Nachdruck verboten) 
ls ich Siggi Oberg kennen lernte, war fie ſo— 
Abe aus der Penſion gekommen. Es war noch 
Mor dem Krieg, der mir im Unterſtand Zeit 
zur Niederſchrift laͤßt. Sie ſaß zum erſten Male neben 
ihrer jugendlichen Mutter in der Loge, die der Hof— 
jaͤgermeiſter ſchon ſeit Jahren innehatte. Der ſchmale 
Kopf ihres Vaters, der mit ſeinem glattraſierten Habichts⸗ 
geſicht fo gar nicht den Eindruck eines Forſtmannes er: 
weckte, tauchte hinter den beiden anmutigen Frauen⸗ 
| geſtalten auf. 

In der Pauſe machte ich der ſchoͤnen Mutter die 
gewohnte Aufwartung. Die Graͤfin buͤßte mit ihren i 
klaſſiſchen Zuͤgen durchaus nichts neben der Tochter ein, 
um ſo mehr als Siggi nicht regelrecht ſchoͤn, ſondern 
mit ihrem weichen Stumpfnaͤschen, den großen Blau— 
augen und dem lockeren braunen Haarſchopf mehr lieb— 
lich war und neben der gereiften vollendeten Schoͤnheit 
der Mutter ſich nur durch die friſche Jugend auszeichnete. 

Die Graͤfin hatte mit echt weiblichem Takt ihre und 
der Tochter Kleidung gewaͤhlt: ſie ſelbſt trug fließende 
mattgraue Seide und ihre ſchoͤnen Perlen, Siggi ein 
fußfreies blaßroſa Kleid, am ſchlanken Hals nur einen. 
in kleine Diamanten gefaßten Rubin. Die Kleine gab 
ſich Muͤhe, ganz Dame zu ſein, und wirkte in dieſer 
wohlerzogenen Ruhe doppelt reizend; ein Kenner fuͤhlte 
doch ſofort das Temperament. 

Frau Juliane forderte mich auf, den leeren Logen— 
platz einzunehmen, und ſo hatte ich Gelegenheit, Siggi 
zu beobachten. 

Jung Siegfried hatte ſein Schwert im erſten Akt 
geſchmiedet und zeigte ſich nun als gewaltiger Held im 
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Drachenkampf, ſank nieder unter dem Eichenbaum und 
ſang die wonnigen Weiſen von ſeiner Sehnſucht nach 
dem Weibe. Wunderbar weich und ſuͤß quollen ihm 
die Toͤne aus der Kehle. 

Unſer Heldentenor Hans Merker galt fuͤr einen der 
vielverſprechendſten Saͤnger der Gegenwart. Er gebot 
außer uͤber eine herrliche Stimme uͤber eine ausnehmend 
ſchoͤne Geſtalt und riß mit ſeinem Spiel ebenſo hin 
wie mit ſeinem vollendeten Geſang. Ich kannte ihn 
perſoͤnlich. Er war ſeit einem Jahre Witwer und 
Vater von zwei reizenden blonden Maͤdeln. Das hin— 
derte natuͤrlich nicht, daß er der „Schwarm“ von 
Hunderten von aͤlteren und juͤngeren Frauenherzen der 
Reſidenz war. Ein gemuͤtlicher, guter Familienvater, 
ſpielte er aber in natuͤrlicher Schwaͤche und Eitelkeit, 
ſobald er in der Offentlichkeit ſichtbar wurde, den be⸗ 
deutenden Mann, zeigte ſich ſeinen Verehrerinnen gern 
zwiſchen den reizenden Toͤchterchen, bald im Promenade— 
anzug auf der Luiſenſtraße, dem Bummel unſerer kleinen 
Reſidenz, bald zu Pferde im Schloßgarten, die Zwillinge 
auf dicken braunen Shetlandponys neben ſich. 

Hans Merker tat es auch Siggi an. Es war weiter 
nicht erſtaunlich, denn, wie geſagt, von hundert Frauen 
unſerer Stadt ſchwaͤrmten ſicher ſiebzig fuͤr ihn. Immer⸗ 
hin fiel mir die Art ihrer Begeiſterung auf, denn ſie 
aͤußerte fich nicht wie bei den anderen in wildem Bei- 
fallgeklatſch und lebhaftem Rufen, ſondern in einer 
vollkommen traumhaften Verſunkenheit. Siggi ruͤhrte 
ſich erſt auf Anruf ihrer Mutter, und der Blick ihrer 
glaͤnzenden Augen kehrte zuruͤck wie aus unendlichen 
Fernen. 


— — — — — — — ́—— —— — — — — — 


Meine Verſetzung nach Neuſtadt kam. Natürlich 
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ſchimpfte ich Stein und Bein. Ich haͤtte viel lieber 
noch ein halbes Jahr auf meine Schwadron gewartet 
und mußte nun das Vorpatentieren mit der „Ver⸗ 
bannung“ buͤßen. Da ich nicht nur bei den Dornburger 
Ulanen meine ganze Leutnantszeit verbracht hatte, ſon⸗ 
dern auch am Hof Dienſte tat, ſchien es mir, als koͤnnte 
ich nicht ohne Dornburg und Dornburg nicht ohne mich 
auskommen. 

Aber es ging! Ich fand nach einigen Monaten das 
Leben in der kleinen Garniſon ſogar ſehr behaglich und 
konnte ja auch immer mit drei Viertelſtunden Bahn⸗ 
fahrt Dornburg erreichen, um mich einmal wieder in 
das „Großſtadtleben“ zu ſtuͤrzen. 

Zu den alljaͤhrlichen Herbſtrennen waren wir Neu: 
ſtaͤdter natuͤrlich vollzaͤhlig druͤben. Es gab wie immer 
ganz huͤbſchen Sport, und ich genoß vergnuͤgt das Zu— 
ſammenſein mit allen alten Bekannten. Frau Juliane 
hatte ich ſchon begruͤßt. Auf meine Frage nach Siggi 
ſah ſie ſich ſuchend um: „Sie wird mit meinem 
Mann auf dem Sattelplatz fein. Sie ift ein ſchrecklicher 
Pferdefex.“ 

Nach einem Weilchen ſchlenderte ich dem Sattel⸗ 
platz zu. Man fuͤhrte eben die Pferde fuͤr das dritte 
Rennen herum, deſſen Spannung Hans Merkers Karo— 
dame war. Der Saͤnger hatte ſich kuͤrzlich unter die 
Rennſtallbeſitzer begeben und ließ die dunkelbraune 
Stute vom Leutnant v. Roͤder, unſerem juͤngſten Offi⸗ 
zier, reiten. Beſitzer und Reiter ſtanden beieinander. 
Zu den Zwillingen beugte ſich eine ſchlanke Dame zaͤrt⸗ 
lich herunter, und ſiehe da — als ich naͤher trat, entpuppte 
ſie ſich als die geſuchte Siggi. 

Ich war ein klein wenig uͤberraſcht und neugierig, 
was meine ſchoͤne Freundin Juliane zu dieſer neueſten 
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Fe T 
Bekanntſchaft ihrer Tochter ſagen wuͤrde, die ſich durch 
den kleinen Roͤder, Siggis Vetter und Duzfreund, ganz 
ſelbſtverſtaͤndlich angebahnt hatte. 

Siggi ſchloß ſich nach herzlichem Abſchied von den 
Maͤdchen mir an, und ich erinnere mich, daß es mir 
damals ohne jeden Argwohn auffiel, wie ſchweigſam 
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und ſeltſam vertraͤumt ſie mir ſchien — ſie, die ich doch 
ſchon beim erſten Begegnen für ein kleines Spruͤh⸗ 
teufelchen gehalten hatte. | 

Dann kam ich wohl vier Wochen nicht nach Dornburg. 
Ein dienſtfreier Tag im November reizte meine Ver⸗ 
gnuͤgungsſucht, und ich telephonierte an Juliane Oberg, 
ol ich bei ihr Tee trinken dürfe, 

Ahnungslos betrat ich kurz nach fuͤnf Uhr die Villa 
am Steinplatz, die Graf Oberg ſich vor einigen Jahren 
ſelbſt gebaut hatte, weil die ihm zur Verfügung geſtellte 
Dienſtwohnung ſeinen Anſpruͤchen an einen vornehmen 
Haushalt nicht genuͤgte. 

In Frau Julianes Teezimmer ſtand alles fuͤr ein 
gemuͤtliches Plauderſtuͤndchen bereit, nur die Hausfrau 
fehlte noch. Ich wartete geduldig und hoͤrte aus der 
Ferne, wo des Grafen Zimmer lagen, erregte Stimmen. 
Endlich wurde eine Tuͤr heftig aufgeſtoßen, und Siggis 
ſonſt ſo weiche Kinderſtimme rief beſtimmt: „Ihr koͤnnt 
ſagen, was ihr wollt. Es hilft nichts! Ich weiß, was 
ich will!“ 

O wie energiſch! dachte ich, und ſchon hob ſich der 
ſeidene Vorhang, und Siggi erſchien mit hochroten 
Wangen und Augen. 

Einen Augenblick ſtutzte ſie, dann flog ſie auf mich zu 
und ergriff meine beiden Haͤnde. „Oh, Herr v. Krafft,“ 
flehte ſie leidenſchaftlich, „Sie ſind der Eltern beſter 
Freund. Sie muͤſſen mir helfen! Sie muͤſſen! Mama 
hoͤrt ſicher auf Sie!“ 

„Aber wie gern,“ verſicherte ich bereitwillig. „Was 
haben Sie denn fuͤr wichtige Wuͤnſche, kleine Graͤfin?“ 

Siggi warf den Kopf zuruͤck. „Ich bin nicht klein,“ 
ſagte ſie und reckte ſich auf. „Ich will heiraten.“ 
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„Oho,“ rief ich lachend, „ſchon? Und wen, wenn 
ich fragen darf?“ 

„Hans Merker.“ 

Ich dachte, mich ſollte der Schlag ruͤhren. Ein 
ſchlaues Geſicht habe ich wahrſcheinlich nicht gemacht, 
denn Siggi wurde ganz boͤſe. 

„Bitte, ſeien Sie nicht ſo ſtarr! Es bleibt dabei, 
und Papa und Mama muͤſſen ja ſagen! “ Dazu ſtampfte 
ſie auf, und aus den Augen blitzte ein unbezaͤhmbarer 
Trotz. 

Da hob ſich der Vorhang wieder, und Frau Juliane 
erſchien, ſtreng wie eine zuͤrnende Goͤttin. 

„Du gehſt ſofort auf dein Zimmer, Siggi!“ 

„Ich habe Herrn v. Krafft ſchon alles erzaͤhlt, und 
ich ſage es auch allen Leuten, daß ich mit Hans Merker 
verlobt bin.“ 

Die Graͤfin ſchaute mich hilfeſuchend an; die an⸗ 
genommene Strenge wich ſchon wieder aus ihren Zuͤgen, 
und ſie ſah viel mehr ungluͤcklich als erzuͤrnt aus. 

„Aber Siggi,“ ſagte ich nun vorwurfsvoll, um der 
armen Mutter beizuſtehen, „er iſt ja Witwer!“ Schlaueres 
fiel mir im Augenblick nicht ein. 

„Das iſt mir gleich,“ meinte Siggi ſchnippiſch. „Er 
iſt juͤnger als Sie, und die Zwillinge ſind entzuͤckend.“ 

Da hatte ich mein Fett weg, und hilflos ſchwieg ich 
nun auch. ` 

„Alſo gut, ich gehe hinauf,“ ſagte Siggi nun grof- 
artig zu uns zwei Salzſaͤulen. „Aber Mama, ich ſage 
dir gleich, es bleibt dabei!“ Damit verſchwand ſie. 

Frau Juliane hatte Traͤnen des ohnmaͤchtigen Zorns 
in den Augen, als wir uns niederſetzten. 

„Ja, liebe Graͤfin,“ begann ich nun weiſe, „Siggi 
wußte ja wohl immer, was ſie wollte. Und Sie und 
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Ihr Gatte haben, wie die boͤſe Welt erzaͤhlt, meiſtens 
das getan, was Siggi ſich vorgenommen hatte.“ 

„Aber diesmal geht es doch wirklich nicht! Denken 
Sie doch nur“ — ſie zaͤhlte an den ſchlanken Fingern, 
den Ton dramatiſch ſteigernd — „er iſt buͤrgerlich, er 
iſt Witwer, und er iſt Saͤnger!“ 

Die Traͤnen rollten nun wirklich, und ich vollendete: 
„Und die ſchoͤne Graͤfin Juliane wird Stiefgroßmutter 
von Zwillingen!“ 

„Ich denke nicht daran!“ ſagte ſie entſchloſſen. „Mein 
Mann ſchreibt ihm eben einen ſehr deutlichen Brief. 
Und Max Roͤder nehmen Sie, bitte, in meinem Namen 
vor. Siggi hat durch ihn und die fuͤr den Saͤnger 
unpaſſende Reiterei dieſen Buͤhnenhelden kennen gez 
lernt.“ 

Ja, Frau Juliane fing an, ſich zu beruhigen. Siggi 
wuͤrde ſchon Vernunft annehmen, der grobe Brief würde 
helfen, und wir tranken ganz friedlich unſeren Tee und 
entſetzten uns noch ein bißchen uͤber die Unverſchaͤmtheit 
dieſes Herrn Merker. 

Er war der Sohn eines Zigarrenhaͤndlers — man 
denke! — und wagte es, um Siggi Oberg anzuhalten. 

Und doch hielt ich nach zwei Monaten, als ich kurz 
nach Neujahr von einem Ausflug nach dem Suͤden 
zuruͤckkam, die Vermaͤhlungsanzeige von Graͤfin Sigrid 
Oberg mit dem Koͤniglichen Kammerſaͤnger Hans Merker 
in der Hand. N 

Alſo doch! Alle Anerkennung, kleine Siggi! Dein 
Trotzkopf muß eifenhart fein, daß du das durchgeſetzt 
haſt! — 

Ich erfuhr bald das Naͤhere. Die Eltern hatten 
endlich nachgegeben, aber unter der Bedingung, daß 
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Merker Dornburg verließ. Obergs Einfluß hatte leicht 
eine Loͤſung des Vertrags herbeigefuͤhrt, und Merker 
lebte ſeitdem mit ſeiner jungen Frau in Wiesbaden und 
machte Gaſtſpielreiſen. 

Wie ich hoͤrte, fuͤhrte Frau Siggi Merker einen ſehr 
großartigen Haushalt. Sie brachte ihrem Gatten ein 
eigenes Vermoͤgen von einer Viertelmillion mit, deſſen 
Zinſen allerdings nicht entfernt die Koſten des Lebens, 
wie ſie es gewohnt war, deckten. Wo ſollte ſie auch 
rechnen gelernt haben mit ihren ſiebzehn Jahren? 

Hans Merker, der immer beruͤhmter werdende Tenor, 
wurde aber glänzend bezahlt. Sechs-, achthundert, ja 
tauſend Mark brachte jeder Abend. So reiſte er denn 
von Wiesbaden nach Koͤnigsberg, von Koͤnigsberg 
nach Hamburg, von Hamburg nach Bukareſt und von 
Bukareſt nach Stockholm. Überall begleitete ihn 
feine reizende kleine Frau, ſaß in entzuͤckenden Klei- 
dern in den Proſzeniumslogen und lauſchte hingeriſſen 
ſeinem wunderbaren Geſang. Und uͤberall regnete es 
Gold. 

Im März kam ich für einige Wochen nach Wies- 
baden und machte natuͤrlich meine Aufwartung im 
Hauſe Merker. 

Siggi war huͤbſcher und 1 denn je und zu 
ihrem Stolz ein großes Stuͤck gewachſen. Ich mußte 
gleich zum Fruͤhſtuͤck bleiben. Merker ſollte um ein Uhr 
von einer geſchaͤftlichen Beſprechung zuruͤck ſein. 

Als er etwas verſpaͤtet erſchien, fiel ihm Siggi 
trotz meiner Gegenwart ſtrahlend um den Hals und 
kuͤßte ihn nach allen Regeln der Kunſt ſo ab, daß 
ich ordentlich neidiſch wurde. Er, der ruhige und be— 
deutend aͤltere Mann, wehrte etwas verlegen ihrem 
Ungeſtuͤm, und ich dachte mir: „Wie ſchade, kleine 
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Siggi, daß du nicht laͤnger in den Haͤnden der ruhigen 
Mutter bliebſt! Wo ſoll ſo viel Leidenſchaft enden?“ 
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Während wir aßen, durften die Zwillinge erfcheinen, 
und es ſoͤhnte mich gleich wieder mit der kleinen Frau 
aus, als ich ſah, wie herzig und lieb und ein klein 
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wenig wuͤrdevoll ſie mit den Kindern umging. Aber 
man fuͤhlte doch deutlich, daß die Freundlichkeit zu ihnen 
nur eine Liebesgabe fuͤr ihren Hans war. 

„Alſo, Hans, wohin geht es nun?“ erkundigte ſie 
ſich dann eifrig. 

Er las von einer Liſte die naͤchſte Reiſe ab — durch 
halb Europa in vier Wochen! 

„Um Gottes willen,“ ſagte ich unwillkuͤrlich, „das 
iſt ja eine wahnſinnige Anſtrengung! Wie koͤnnen Sie 
jeden zweiten Abend Wagner ſingen und dazwiſchen 
die großen Reiſen machen?“ 

Merker laͤchelte etwas verlegen, aber ehe er noch 
antworten konnte, rief ſeine Frau begeiſtert: „Oh, das 
kann Hans alles! Was denken Sie! Er iſt immer 
friſch und bei Stimme, auch wenn er eben aus dem 
Zuge ſteigt. Oh, und ich freue mich auf die Reiſe! 
So weit waren wir noch nie! Gelt, Liebling, du mußt 
mir alles zeigen, was es Schoͤnes gibt!“ 

Auch das noch! dachte ich mitleidig. Armer Merker! 
Und zum erſten Male kam mir der Gedanke, ob der 
ſchoͤne Mann die ſeiner Eitelkeit ſchmeichelnde Heirat 
mit der Graͤfin Oberg nicht reichlich teuer bezahlte. 

Ich war waͤhrend meines Aufenthaltes in Wiesbaden 
viel bei Merkers. Sie machten, wie geſagt, ein großes 
Haus, und ich hatte doch auch wieder meine Freude an 
der jungen Frau, wenn ich ſah, wie ſie mit den ihr 
fremden Elementen des großen Verkehrskreiſes fertig 
wurde. Die Courmachereien der unwiderſtehlichſten 
Juͤnglinge prallten wirkungslos an ihr ab. Sie war 
eben geſchuͤtzt durch ihre abgoͤttiſche Liebe zu ihrem 
Hans, die ſie aber auch reichlich zur Schau trug. 

Na ja, ſagte man immer entſchuldigend, wenn ſie 
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ihm mal wieder im großen Kreiſe ploͤtzlich um den Hals 
fiel, ſie iſt ja noch nicht achtzehn Jahre! 

Wie oft wurde ich gefragt und uͤberhoͤrt! Wie konnten 
die Eltern das nur zugeben, meinten die meiſten. Sie 
mußten wohl j ja ſagen? fragten die Boshaften. Ich tat 
damals in meinem Inneren heilige Gelöbniffe, wenn 
ich ſelbſt einmal heiraten ſollte, meine Kinder ſo zu er⸗ 
ziehen, daß ſie auch als Erwachſene meinen Willen 
achteten; denn ich ſah hier, was aus der blinden Ver⸗ 
woͤhnung eines angebeteten einzigen Kindes werden 
kann. 

Siggi hatte nie gelernt, an andere zu denken. Daß 

ihr Mann arbeitete, ehrlich und fleißig, um ihre oft 
unſinnigen Ausgaben zu beſtreiten — der Gedanke kam 
ihr wohl nie. Die zehntauſend Mark, die ihr feſt⸗ 
gelegtes Vermoͤgen an Zinſen einbrachte, reichten kaum 
fuͤr ihre Kleider. Zu ſeinem Geburtstag hatte ſie ſich 
fuͤr ſechstauſend Mark malen laſſen, brachte ihm „ge⸗ 
legentlich“ einen prächtigen Ring mit, der ihr in der 
Wilhelmſtraße aufgefallen war, und kaufte den Zwil⸗ 
lingen die entzuͤckendſten Spielſachen und noch ent: 
zuͤckendere Kleidchen, Hüte und Mäntel. 

Mir ſchwindelte manchmal, und ich ſah oft in ihres 
Gatten Augen einen foͤrmlichen Schrecken, wenn ſie 
aus packte. Er bat dann wohl, ſie ſolle vernünftiger fein 
und mehr rechnen, und ich ſtand ihm tuͤchtig bei, was 
ich mir als alter Freund erlauben konnte. 

Aber Siggi lachte uns einfach aus. „O Hans, du 
Knauſer! — Denken Sie nur, Herr v. Krafft, jetzt be⸗ 
kommt er zwei⸗ und dreitauſend Mark fuͤr den Abend, 
und da ſoll ich mir nicht einmal einen Hut fuͤr achtzig 
Mark kaufen! Und er ſteht mir doch ſo gut! — Sieh 
nur, Hans!“ 
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Und ſie ſprang vor den Spiegel, drehte und wendete 
ſich, ergriff dann das Gebilde und ſtuͤlpte es dem ge⸗ 
liebten Hans auf den Kopf. „Entzuͤckend ſiehſt du 
aus, Geliebter!“ jubelte ſie und kuͤßte ihn ſo ſtuͤrmiſch, 
daß das Pariſer Modell auf dem Teppich endete. — 

uͤben durfte er nie, wenn ſie in der Naͤhe war, und 
| mußte ſich muͤhſelig die Stunden dazu zuſammenſuchen, 
in denen ſie allein ausging. Kam ſie aber nach Haus 
und hoͤrte ihn Übungen ſingen, ſtuͤrmte ſie ins Muſik⸗ 
zimmer, klappte ihm den Klavierdeckel zu und verbot 
ihm unter tauſend Kuͤſſen das „ſcheußliche Geheul“. 

„Aber geliebter Hans, du ſingſt doch ſchoͤner als 
irgend jemand! Was plagſt du dich mit ſolchem Zeug! 
Habe lieber deine kleine Siggi lieb!“ 

Und der geliebte und nicht weniger verliebte Hans 
widerſtand ihrer Tyrannei ebenſowenig wie fruͤher die 
Eltern. Seine Rollen ſtudierte er bei dem ihm befreun⸗ 
deten zweiten Opernkapellmeiſter. Der klagte mir ein— 
mal, als ich ihn bei einem Feſt im Hauſe kennen lernte, 
daß die neue Ehe Merkers Stimme nicht bekaͤme. Der 
Mann hatte gehoͤrt, daß ich ein Freund von Siggi ſei, 
und bat mich, -fie zu beeinfluſſen, daß fie ihren Mann 
nicht ſo umherhetzen ſolle. Er ſaͤnge zuviel, übe zu wenig 
und goͤnne ſich ſelbſt bei Abgeſpanntheit und Muͤdigkeit 
keine Ruhe. Er ſinge jetzt ſogar, um Geld zu verdienen, 
viel fuͤr Grammophonplatten. 

Das alles war das Vorſpiel. Der Zuſammenbruch 
kam auf der Reiſe. 

In Bukareſt wurde der Ring gegeben. 

Am Siegfriedabend tat die wabernde Lohe nicht 
richtig mit. Waͤhrend Siegfried zu Brunhilde in den 
Vordergrund trat, war ſchon Unruhe hinter den Kuliſſen. 
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Das Feuer, anſtatt in fich zuſammenzuſinken, ſtieg viel- 
mehr hoͤher auf, ſchlug ploͤtzlich in rieſengroßer Flamme 
an der Eſche empor und ergriff die Kleider der beiden. 

Ein Schrei des Entſetzens ging durch den Zuſchauer— 
raum und erſtarb im Raſſeln des raſch fallenden eiſernen 
Vorhangs. 

Die junge Frau des Siegfried, die in der rechten 
Proſzeniumsloge ſaß, gebaͤrdete ſich wie eine Raſende. 
Man brachte ſie endlich erſchoͤpft und zuſammengebrochen 
in ihr Hotel, den an Arm und Ruͤcken ſchmerzhaft ver⸗ 
brannten Saͤnger aber ins Krankenhaus. Und die arme 
kleine Siggi, die eigentlich gar nicht haͤtte reiſen ſollen, 
wurde infolge der Kataſtrophe ſchwer krank und verlor 
die Hoffnung, ihrem Gatten einen kleinen Hans ſchenken 
zu koͤnnen. — 

Frau Juliane hatte man telegraphiſch nach Budapeſt 
gerufen, die jungen Leute zu holen. Sie konnte nur 
die nun ganz zerbrochene Siggi mitnehmen, da Merker 
noch nicht reiſefaͤhig war. 

Unter ſorgſamer Pflege erholte ſich Siggi in dem 
kleinen, waldumhegten Schloß Oberg; aber es ging 
langſam, ſehr langſam, und ſie verlangte mit einem 
unendlichen Eigenſinn immer wieder, daß Hans kommen 
und ſingen ſolle. 

Um ſie zu beruhigen, ſchaffte die Graͤfin ein Gram⸗ 
mophon an, und nun konnte man täglich in dem ſtillen 
Park die wunderbare Tenorſtimme hoͤren, wie ſie bald 
in weichem Piano ſchwelgte, bald triumphierend die 
Hoͤhe herausſchmetterte ). 

Auch die Zwillinge, die man kommen ließ, konnten 
Siggi nicht aus ihrer Teilnahmloſigkeit bringen. Sie 
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winkte nur muͤde, ſie ſollten gehen, und Hans ſolle 
kommen. Erſt wenn fie feine Stimme aus dem Gram- 
mophon hoͤrte, beruhigte ſie ſich und ſchlief ein. — 

Die Arzte verſprachen fich. voͤlliges Geneſen durch das 
Wiederſehen mit dem Gatten. Man tröftete die Graͤfin, 
daß man aͤhnliche Faͤlle, die ſich meiſt bald wieder hoͤben, 
ſchon oft gehabt habe. Die junge Frau habe eben etwas 
zu fruͤh geheiratet, ſei eigentlich noch zu zart geweſen, 
habe ein unruhiges Leben gefuͤhrt, anſtatt ſich zu ſchonen, 
und jenen wahnſinnigen Schrecken und die Angſt um 
den geliebten Mann mit der nachfolgenden Krankheit 
durchgemacht. Da ſei dieſer Nervenzuſammenbruch kein 
Wunder. Man ſolle nur den Gatten ſobald wie moͤglich 
kommen laſſen, dann wuͤrde ſie bald geſund ſein. — 

Nach ſechs Wochen wurde Merker aus dem Kranken⸗ 
haus entlaffen. Er kam mit einer grauenhaften Narbe 
an Hals und Genick und — ohne Stimme! 

Das Wiederſehen zwiſchen den beiden Gatten war 
herzzerreißend. Siggi fiel ihm um den Hals, ganz die 
alte, und die Mutter weinte im Hintergrund vor Freude, 
weil ſie glaubte, nun ſei alles gut. Hand in Hand 
wandelten die beiden im romantiſchen Oberger Park, 
und Siggi laͤchelte felig im Arm des fo lange Vermißten. 

Ich hatte auf Frau Julianes Wunſch Merker her⸗ 
begleitet, der Arzt hatte gebeten, das Wiederſehen moͤg⸗ 
lichſt harmlos und heiter zu geſtalten. Da konnte ich als 
guter Freund der Beteiligten wohl nuͤtzen. 

Am ſpaͤten Nachmittag eines warmen Sommer⸗ 
tages waren wir angekommen. Wuͤrzig und herb duftete 
der Wald, in den Oberg eingebettet liegt. Als wir bergan 
fuhren, ſchuͤttete mir Merker ſein Herz aus. Ihn quaͤlten 
Zukunftsſorgen. Von dem erſungenen Geld, das er 
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während feiner erften Ehe geſammelt hatte, war ein 
Teil in Wiesbaden, ein Teil bei feinem Krankenaufent⸗ 
halt in Ungarn draufgegangen. Übermaͤßig viel war 
es nicht geweſen, denn Merker hatte im Vertrauen auf 
weiteren Verdienſt, der ſich mit ſeinem Ruhm zugleich 
ſteigerte, auch ſchon vor der Ehe mit Siggi gut gelebt 
und nur wenig zuruͤckgelegt. Sein Bruder, der das 
vaͤterliche Geſchaͤft übernahm, habe ihm die Teil- 
haberſchaft angeboten. Mit dem Reſt ſeines Geldes 
koͤnne er dort eintreten, und damit waͤre fuͤr ihn und 
die Kinder geſorgt. — Aber Siggi? 

Hans Merker ſah mich mit ſeinen vielumſchwaͤrmten 
Blauaugen foͤrmlich flehend an bei dieſer Frage. Ja, 
Siggi! 

„Raten Sie mir, Herr v. Krafft, was ich tun ſoll! 
Ich bin es doch meinen Kindern ſchuldig, die freundlich 
helfende Hand meines Bruders zu ergreifen. Bis ich 
Saͤnger wurde, war ich Angeſtellter meines Vaters. 
Ich verſtehe das Geſchaͤft und verdiene dort ſofort. 
Aber ich muß mit meinem Bruder hinter dem Laden⸗ 
tiſch ſtehen. Meine Schwaͤgerin hilft auch im Geſchaͤft. 
Und dazu Siggi!“ 

Rat wußte ich da auch nicht und war froh, daß mich 
das Ende der Fahrt einer Antwort uͤberhob. 

Dann kam das Wiederſehen. Merker ſchien bei 
Siggis Jubel alle Sorgen zu vergeſſen, und wir uͤber— 
ließen die beiden gern ſich ſelbſt. Die Graͤfin erzaͤhlte 
mir, als wir auf der Terraſſe Tee tranken, von der 
ſorgenvollen Zeit, die ſie hinter ſich hatte. Sie erwaͤhnte 
mit keiner Silbe, daß ſie ſchon von Merkers geplantem 
Berufswechſel wiſſe, und ich hatte nicht das Herz, ihr 
Eroͤffnungen zu machen, wo ſie gerade nach langem 
Kummer aufatmete und freudiger in die Zukunft ſchaute. 
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Aber waͤhrend meine Blicke talabwaͤrts glitten, wo 
ſich im Gold der untergehenden Sonne der Wildbach 
ſchlaͤngelte, ſah ich im Geiſte immer Siggi, wie ſie hell 
auflachte beim bloßen Gedanken an die Zigarren ver: 
kaufende Verwandtſchaft. 

Armer Merker! Die Verlegenheit, ſeine vornehme 
Frau in die geſchilderte Umgebung bringen zu muͤſſen, 
blieb ihm erſpart. 

Und wer weiß? Vielleicht war es gut ſo! 

Wir aßen ganz eintraͤchtig alle vier zu Abend. Es 
ſchien, als waͤre alles wie ſonſt. Siggi hatte ſich be— 
ſonders gut gekleidet, was nach ihrer bisherigen Gleich— 
guͤltigkeit gegen ihr Außeres ein weiterer Fortſchritt 
ſchien. Sie war ſo ausgelaſſen und luſtig wie fruͤher, 
kuͤßte ihren Hans ab, ſobald der Diener einen Augen— 
blick verſchwand, neckte mich mit meiner toͤrichten Ehe— 
loſigkeit und ſchwatzte vom Hundertſten ins Tauſendſte. 
Wir anderen drei waren mit vergnuͤgt, denn ſie ſchien 
wirklich gaͤnzlich geheilt und die groͤßte Sorge damit 
aus der Welt geſchafft. 

In dem mit Gehoͤrnen uͤberreich gezierten Jagd⸗ 
zimmer ſteckten wir uns Zigaretten an. 

Da nahm Siggi ploͤtzlich ihren Gatten unter den 
Arm und ſagte: „Hans, jetzt mußt du ſingen.“ 

Sie zog ihn ins Nebenzimmer zum Fluͤgel und ſchlug 
in weichen Akkorden die Motive an, mit denen er ſich 
in jener erſten Siegfriedvorſtellung damals in ihr Herz 
geſungen hatte. Mit leuchtenden Augen ſah ſie zu ihm 
empor, wartend, daß er einſetzen ſolle. 

Ich hielt die Graͤfin zuruͤck. Die Mitteilung ſeines 
Verluſtes ſollte Merker nicht durch unſere Gegenwart 
erſchwert werden. Waͤhrend ich Frau Juliane aufklaͤrte, 
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beobachtete ich die beiden im Nebenzimmer. Siggi ſaß 
noch am Fluͤgel und ſchaute zu ihm, der mir den Ruͤcken 


— — . 


zudrehte, empor. Sie laͤchelte zuerſt vergnuͤgt und er— 
wartungsvoll, und mir fiel auf, zu welch großer Schoͤn— 
heit fie fich im Laufe des letzten Jahres entwickelt hatte. 
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Und dann fab ich, wie plößlich etwas in dieſem 
ſtrahlenden Geſicht erloſch. Sie ſtand auf und wehrte 
mit einer laͤſſigen Bewegung den immer noch eifrig 
Sprechenden ab. Langſam ſchritt ſie durch das Zimmer, 
und ihre gruͤne Schleppe fegte wie eine Schlange uͤber 
das alte, eingelegte Parkett. In der Ecke ſtand ihr 
Grammophon. Sie legte eine Platte auf und ließ ſich 
in den Seſſel finken, von dem aus ſie immer zuhoͤrte. 
Weich und ſchmelzend klang Merkers verlorene Stimme 
aus dem Apparat und ſang von Jugend und Kraft 
und der ſuͤßen Sehnſucht nach dem Weib. 

Befriedigt ſchloß die junge Frau die Augen. Wie 
immer, wenn ſie ſeiner Stimme lauſchte, lehnte ſie ſich 
zuruͤck und laͤchelte ſelig und vertraͤumt. 

Und ſo iſt es geblieben. 

Merker war ihr gleichguͤltig geworden, nur ſeine 
Stimme liebte ſie noch. All unſere Muͤhe fuͤhrte zu 
nichts. Weder ſeine ruͤhrenden Bitten noch unſer bald 
ſchonendes, bald dringendes Zureden aͤnderten ihr Be— 
nehmen und ihre Gleichguͤltigkeit. Der Arzt zuckte die 
Achſeln, ließ Fachausdruͤcke fallen und riet dem Gatten 
und der Mutter, Geduld zu haben. Die Zeit habe in 
ſolchen Dingen ſchon oft Beſſerung gebracht. 

Mir aber geſtand er, daß er den Fall fuͤr hoffnungslos 
halte. Die junge Frau werde wohl koͤrperlich geſund 
werden, aber der Geiſt koͤnne eben jenes furchtbare 
Erlebnis nicht verwinden. Seine letzte Hoffnung ſei 
die Wiederſehens freude geweſen. 

„Biffen Sie,“ ſagte der erfahrene Pſychiater, „es 
laufen ja Hunderte ſo harmloſer Kranker mit irgend 
einer fixen Idee in der Welt herum. Laſſen wir die junge 
Frau nur bei ihrem Wahn. Sie wird dabei verhaͤlt— 
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nismaͤßig gluͤcklich und kaum tiefer in den Graben 
kommen.“ 

Nach Wochen reiſte Merker ab. Er ging nach Neu⸗ 
ſtadt zu ſeinem Bruder und wurde ein fleißiger Ge⸗ 
ſchaͤctsmann. 

Im Einverſtaͤndnis mit Siggis Eltern leitete er die 
Scheidung ein, die bald vollzogen wurde — wegen 
unheilbarer Krankheit der Ehefrau. 

Ich gehe taͤglich auf meinem Weg zur Kaſerne an 
dem Merkerſchen Zigarrengeſchaͤft vorbei, und jedes⸗ 
mal, wenn es die Zeit erlaubt, unterhalte ich mich 
mit Vater Merker. Die Zwillinge ſind laͤngſt Schul⸗ 
maͤdchen, haben die blonden Locken in ſteife Zoͤpfe 
geflochten und tragen unglaublich widerſtandsfaͤhige 
karierte Kleider. 

Hans Merker ift bei dem ruhigen Leben recht be: 
haͤbig geworden und ſpricht wieder ganz den heimat⸗ 
lichen Dialekt, wenn er mir gemuͤtlich plaudernd die 
Zigarren abzaͤhlt. Spricht er auch manchmal ſeuf— 
zend von ſeiner Glanzzeit, ſo fuͤhlt er ſich ſicher im 
Grunde viel wohler in ſeiner jetzigen beſchaulichen 
Umgebung. | 

Oben im Bergwald, wo der Wildbach unter der 
weißen Terraſſe rauſcht, darf ich bei der ſchoͤnen jungen 
Frau Siggi, die immer ſtiller und menſchenſcheuer wird, 
als einziger neben ihren Eltern manchmal zu Gaſt ſein. 
Dann wandern wir zuſammen im Park und plaudern 
von „alten Zeiten“. Sie ſpricht von ihrem Hans wie 
von einem Toten und bildet ſich ein, daß es lange, 
lange Jahre her iſt, daß ſie ihn verlor. 

Das achteckige Jagdzimmer hat ſie in einen ſchnee⸗ 
weißen, lichten Tempel umwandeln laſſen. Hinter 
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Bluͤten verſteckt ſteht ihr Grammophon. Einige helle 
Polſterſitze an der gegenuͤberliegenden Wand laben zur 
Raſt. Dort ſitzen wir beide dann und wann, und ich 
ſehe jedesmal aufs neue mit ſtummem Staunen, wie 
der Klang der geliebten Stimme wundervolle Ruhe uͤber 
ſie ausgießt. Mit geſchloſſenen Augen lehnt ſie im Seſſel, 
lauſcht regungslos und laͤchelt ſelig und vertraͤumt. 


© 


Ich gab mein Leben! 


Roman aus dem Jahre 1914 von 
Henriette v. Meerheimb 
CForiſetzung) (Nachdruck verboten) 
aͤngs der einen Mauer, die den Kuͤchengarten von 
dem Blumengarten trennte, an der Stelle einer 
vverſchmaͤhten Kegelbahn, erſtreckte fich zwiſchen 
hohen, jetzt noch kahlen, ſperrigen Himbeeiſtraͤuchern 
ein gerader Weg, an deſſen Ende eine Scheibe aufge— 
ſtellt war. | 

Jobſt ſchoß ſchlecht; piff, paff, immer nur ein Loch 
in die Natur. Joachim, der außer Übung war, leitete 
auch nichts Beſonderes, und Herr v. Kracht, ſonſt ein 
vorzuͤglicher Piſtolenſchuͤtze, hatte heute keine ruhige 
Hand. Britta freute ſich, daß ſie als einzige faſt immer 
mitten ins Schwarze traf. Die Vettern aͤrgerte das 
ſchließlich, ſie gaben ſich mehr Muͤhe; aber die Anzahl 
von Brittas Treffern konnten fie doch nicht mehr ein— 
holen. | 
„Sie ift Siegerin geblieben. May, Fröne ſie rief 
Jobſt. 

Die Scheibe leuchtete nur noch wie ein heller Fleck 
in dem unſicheren Licht der hereinbrechenden Daͤmme⸗ 
rung. Gegen den ſilbergrauen Abendhimmel ſtanden 
die braunen laubloſen Zweige der Baͤume wie feine 
Federzeichnungen. Ein paar blaßroſa Wolkenfetzen zer: 
flatterten uͤber den moosbewachſenen Buchenſtaͤmmen. 

„Da ſind meine Veilchen!“ May ſteckte den ſtark⸗ 
duftenden Strauß friſchgepfluͤckter Blumen in Brittas 
Guͤrtel. 

„Danke, liebe May, Veilchen find meine Lieblings- 
blumen.“ 

„Warum haben Sie mir das nicht geſagt?⸗ Kracht 
bemuͤhte ſich, ins Geſpraͤch zu kommen. „Ich haͤtte 


26 Ich gab mein Leben! 


Ihnen einen großen Strauß mitgebracht. In Schmed⸗ 
kallen iſt der ganze Raſen im Garten blau von Veilchen.“ 

„Danke, ich liebe nur die aus Karwinden.“ Britta 
wollte die Piſtolen erſt ordentlich ſelber verwahren 
und ſah zu ihrem Arger, daß nur noch Herr v. Kracht 
bei ihr ſtehen geblieben war. Die Vettern und May 
entfernten ſich mit einer geradezu abſichtlichen Haſt. 
Abſcheulich, wie alle ihr dieſen unwillkommenen Be: 
werber aufdraͤngten! 

Vielleicht war's beſſer, Kracht nicht wie bisher 
immer im entſcheidenden Augenblick das Wort ab⸗ 
zuſchneiden, ſondern ihn ruhig ſeine Bitte vorbringen 
zu laſſen. Mit einem glatten Korb mochte er dann 
heute abend nach Schmedkallen zuruͤckkehren. So war 
ſie ihn endlich los. 

Herrn v. Kracht bewegten ahnliche Gedanken, nur 
daß er natuͤrlich einen anderen Ausgang erhoffte. Brittas 
oft nicht einmal hoͤfliche Abwehr hielt er fuͤr Maͤdchen⸗ 
launen, ihre ſchroffen Antworten fuͤr Außerungen ihres 
lebhaften Temperaments, das ihn gerade anzog. Er 
liebte Britta wirklich, und Liebe weckt Gegenliebe. 

„Finden Sie nicht, Fraͤulein Britta, daß es Tage 
gibt, an denen man das Gefuͤhl hat: heute gluͤckt dir 
alles?“ fragte er ploͤtzlich ziemlich unvermittelt. 

Britta blieb ſtumm. Erft als er feine Frage wieder: 
holte, drehte ſie ihm ihr Geſicht voll zu. „Manchmal 
habe ich ſolche Gluͤckszuverſicht auch verſpuͤrt; aber 
meiſt betrog ſie mich. Ich wuͤrde Ihnen auch raten, 
nicht zu feſt darauf zu bauen, ſonſt bricht Ihnen am 
Ende bei der Ruͤckfahrt nach Schmedkallen ein Rad, 
und Sie liegen mit Ihrem Gluͤcksvertrauen im Graben.“ 

„Moͤglich; wenn ich vor Freude nicht auf den Weg 
achtete.“ 
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Dieſe Wendung hielt Kracht fuͤr ſehr geſchickt. Denn 
wenn Britta ihn nun nach dem Grund ſeiner Freude 
fragte, fand er leicht die paſſende Anknuͤpfung fuͤr ſeine 
Werbung. 

Aber Britta dachte nicht daran, ihm zu helfen. Sie 
nahm einen abgeſchnittenen Tannenzweig vom Boden, 
ſchlug damit gegen die kahlen, tief herabhaͤngenden 
Baumaͤſte und pfiff leiſe irgend eine Melodie. 

Kracht ging abſichtlich immer langſamer. Wenn er bis 
zum Abendbrot noch anhalten und ſich verloben wollte, 
wurde es Zeit; das blaue Schieferdach, die erleuchteten 
Fenſter des Herrenhauſes ſchimmerten ſchon deutlich 
durch die laubloſen Baumgruppen zu ihnen heruͤber. 

„Gehen Sie nicht fo ſchnell, warten Sie eine Se: 
kunde,“ bat er kurz entſchloſſen. „Ich habe Ihnen etwas 
zu fagen.” Und ehe fie abwehren konnte, war er fon 
mitten in ſeiner Werbung drin. Wie ein Sturzbach 
brauſte der lange zuruͤckgedaͤmmte Redeſtrom an Brittas 
Ohr vorbei. Von ſeinem großen Beſitz Schmedkallen, 
das dringend einer Herrin beduͤrfe, erzaͤhlte Kracht, da⸗ 
zwiſchen ſprach er von Winterausfluͤgen, Konzerten, 
Theater und anderen Genuͤſſen. „Sie ſind nie von 
Karwinden fortgekommen, Fraͤulein Britta. Sie werden 
erſt jetzt ſehen, wie ſchoͤn die Welt iſt,“ ſchloß er. 

„Ich bin ganz zufrieden hier, ich moͤchte Oſtpreußen 
nie verlaſſen.“ 

„Das brauchen Sie auch nicht. Schmedkallen iſt 
doch naͤchſte Nachbarſchaft von Karwinden. Wenn Sie 
wollen, koͤnnen Sie Ihre Verwandten taͤglich ſehen. 
Sie wiſſen, wie ſehr ich Ihre Frau Tante verehre; mit 
Ihren Vettern ſtehe ich gleichfalls gut. Hinderniſſe 
gibt's nicht, wenn Sie einwilligen.“ Er ſtreckte ihr mit 
bittendem Ausdruck die Hand hin. 
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Britta warf einen faſt feindſeligen Blick auf ihren 
Begleiter. Wie bedaͤchtig er ging! Über dem Hemd: 
kragen quoll der etwas ſtiernackige Hals hervor. Sein 
gutmuͤtiges Geſicht erſchien ihr plump und gewoͤhnlich 
in den Zuͤgen. 

„Hinderniſſe gibt's ſonſt keine, Herr v. Kracht,“ ſagte 
ſie mit ſcharfer Betonung. „Und doch ſteht etwas zwiſchen 
uns, was unuͤberwindlich iſt.“ 

„Was koͤnnte das fein?” 

„Ich liebe Sie nicht.“ 

„Lieben Sie einen anderen?“ In der fahlen Daͤm— 
merung, die alles einhuͤllte, konnte er den Ausdruck 
ihres Geſichts nur erkennen, wenn er ſich ganz tief zu 
ihr beugte. 

Ein unbezwinglicher Widerwille erfaßte Britta. „Das 
Recht zu dieſer Frage kann ich Ihnen nicht zugeſtehen, 
Herr v. Kracht.“ 

Er laͤchelte. „Sie kennen ja außer Ihren Vettern 
kaum einen Herrn.“ 

„Das iſt richtig.“ 

„Alſo nur Phantaſie- und Romanhelden koͤnnen mir 
im Wege ſtehen. Den Kampf mit dieſen Geſpenſtern 
will ich aufnehmen.“ 

„Sie werden nicht ſiegen.“ 

„Ich weiß wohl, daß ich nicht ſo bin, wie junge 
Maͤdchen es ſich traͤumen,“ ſagte Kracht beſcheiden. „Aber 
Britta, ich liebe Sie von ganzem Herzen, ich werde 
nie eine andere lieben. Wollen Sie nicht verſuchen, 
ein klein wenig Neigung zu mir zu faſſen. Damit 
will ich mich begnuͤgen. Wenn wir verheiratet ſind, 
werden Sie mich lieben lernen.“ 

Ein Schauder ſchuͤttelte Brittas ſchlanken Leib. Sie 
blieb hart an dem Rande des Teichs ſtehen, auf dem 
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ein paar weiße Schwaͤne lautlos hin und her ſchwammen. 
Weiden tauchten ihre Üfte tief in das dunkle Waſſer. 
Ein Hauch von Schwermut lag uͤber dem ſtillen Ge— 
waͤſſer. Ein vereinzelter Stern leuchtete auf. Einſam 
im Weltall! Langſam ruderten die Schwaͤne dem Ufer 
zu; ſie mochten wohl Futter erwarten. 

Britta buͤckte ſich und warf einen Stein ins Waſſer. 
„Bleibt, wo ihr feid,” rief fie. „Jetzt feid ihr ſchoͤn, 
ein paar verwunſchene Prinzen aus einem Maͤrchen. 
Auf dem Lande ſeht ihr wie plumpe Gaͤnſe aus. Dann 
iſt der Zauber gebrochen.“ 

Herr v. Kracht ſah das junge Maͤdchen erſtaunt an; 
er konnte ſich in ihre Gedankenſpruͤnge und phantaſtiſchen 
Einfaͤlle nicht ſo ſchnell hineinfinden. „Wollen Sie 
mir nicht antworten?“ bat er dringend. 

„Moͤchten Sie durchaus ein glattes Nein hoͤren?“ 
fragte ſie ungeduldig. „Alſo gut: Nein, ich kann und 
will Sie nicht heiraten, Herr v. Kracht. Die Redens⸗ 
arten von aufrichtiger Hochſchaͤtzung und Ahnlichem 
erlaſſen Sie mir wohl? Das iſt natuͤrlich alles ganz 
ſelbſtverſtaͤndlich.“ 

„Dieſe Antwort haͤtte ich mir Ihrem Benehmen nach 
vorausſagen koͤnnen,“ antwortete Kracht nach einer 
Weile ruhig. „Trotzdem nehme ich Ihre Weigerung nicht 
als endguͤltig an. Sie koͤnnen Ihren Entſchluß aͤndern.“ 

„Darauf werden Sie wohl lange warten muͤſſen.“ 

Stumm gingen ſie nebeneinander das letzte Stuͤck 
Weges dem Haufe zu. 

„Hat Kracht um dich angehalten?“ fluͤſterte Jobſt 
neugierig Britta ins Ohr, als er ſie im Hausflur traf. 

„Ja,“ antwortete ſie kurz. 

„Alſo verlobt biſt du, Kleine? Bravo! Dann muß 
Mutſch heute abend Sekt ſpendieren.“ 
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„Unſinn, abgewieſen hab' ich ihn natuͤrlich.“ b 

„Du Dummchen! Kracht faͤhrt wohl nach Hauſe?“ 

„Daran denkt er gar nicht,“ ſtoͤhnte Britta. „Niet⸗ 
und nagelfeſt ſitzt er bei Tante im Zimmer. Er wird 
mit Rieſenappetit ſpeiſen, nachher will er mich ſingen 
hoͤren. Der kann einen Puff vertragen.“ 

„Gefaͤllt mir von ihm, daß er das Nein von ſolcher 
dummen kleinen Marjell nicht ernſt nimmt. Übers 
Jahr wirſt du ſchon anders denken.“ 

„Wie ſchlecht du mich kennſt, Jobſt!“ 

„Ich ſoll dich nicht kennen? Zwei Jahre warſt du 
gerade alt, als ich die Ehre hatte, deine Bekanntſchaft 
zu machen, und du mir gleich mit beiden Faͤuſten in 
die Augen fuhrſt. Muͤhſam mit der Flaſche hab' ich dich 
aufgezogen.“ 

„Ach Jobſt, wie dumm ...“ 

Britta mußte lachen, obwohl ihr eigentlich nicht 
danach zumute war; die Ausſicht, den Abend in Gegen— 
wart ihres abgewieſenen Freiers zu verbringen, war 
wirklich nicht angenehm. 

Trotzdem kleidete ſie ſich mit beſonderer Sorgfalt. 
Sie wußte, daß ſie in dem weinroten Kreppkleid mit 
breitem ſchwarzen Guͤrtel und viereckigem Ausſchnitt 
eigenartig huͤbſch ausſah. Kracht ſollte nur merken, 
wieviel er durch ihr Nein verlor. 

An den etwas neugierigen Blicken ihrer Verwandten 
merkte Britta, daß Jobſt geplaudert hatte. Der konnte 
doch auch nie den Mund halten! Frau v. Koͤnigſtein 
war deshalb ganz beſonders freundlich gegen Kracht. 
Der machte gute Miene zum boͤſen Spiel, beachtete 
Britta faſt gar nicht und unterhielt ſich lebhaft mit der 
Hausfrau uͤber wirtſchaftliche Fragen. 

Britta fuͤhlte eine gewiſſe Erleichterung, die ſich mit 
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einem kleinen, ihr ſelbſt nicht recht erklaͤrlichen Arger 
paarte, uͤber ſeine Gelaſſenheit. Schließlich war ſie doch 
gewoͤhnt, daß er in ihrer Gegenwart nur fuͤr ſie Augen 
und Ohren hatte. | N 

„Britta, ich habe Achim verſprochen, daß du uns 
vorſingen wuͤrdeſt,“ ſagte Frau v. Koͤnigſtein zu ihrer 
Nichte, als man vom Tiſch aufſtand. Sie ſprach in 
einem kuͤhl zuruͤckhaltenden Ton, weil es ſie verſtimmte, 
daß Britta, ohne ihren Rat einzuholen, in einer ſo 
wichtigen Lebensfrage entſchieden hatte. 

„Ja, Tante. Was ſoll ich fingen?“ antwortete Britta 
ungewöhnlich fanft. P 

„Was du willſt.“ 

„Ich weiß, Joachim liebt Brahms und Schumann 
beſonders.“ 

Frau v. Koͤnigſtein ſpielte. Mit ſicherer Technik, 
weichem Anſchlag und reichbeſeeltem Ausdruck begleitete 
ſie den Geſang. Brittas dunkle Altſtimme erfuͤllte mit 
ſattem, weichem Klang den ganzen Raum. 

Joachim hob erſtaunt den Kopf; voll tiefer Schwer⸗ 
mut klang die erſchuͤtternde Klage an ſein Ohr: 


„Aus der Heimat hinter den Blitzen rot, 
Da kommen die Wolken her, 

Aber Vater und Mutter find lange tot.. 
Es kennt mich dort keiner mehr.“ 


Wie ſchoͤn Britta ausſah, wenn ſie ſang! Sie ſtand 
ganz ſtill; die Arme hingen ſchlaff herunter, die Falten 
des roten Kleides gluͤhten, Veilchenduft wehte von ihr 
zu ihm heruͤber. Wie durch ein Leuchtbild ſah man 
durch ihr verklaͤrtes Geſicht mit den ſtrahlenden Augen 
in die heiße junge Seele hinein. 

Als das Lied zu Ende war, ſtand er raſch auf und 
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trat zu ihr. „Wie prachtvoll du geſungen haſt, Britta! 
Ich ahnte gar nicht, daß du ſolche Kuͤnſtlerin biſt.“ 
„Tante hat das Hauptverdienſt daran.“ Britta 
beugte ſich zu Frau v. Koͤnigſtein herunter. „Nicht boͤſe 
ſein, Tantchen,“ ſchmeichelte ſie. „Ich kann doch den 
proſaiſchen Dickhaͤuter nicht heiraten, nur weil Schmed⸗ 
kallen an Karwinden grenzt.“ 
„Deshalb nicht, aber weil er ein treuer, braver 
Menſch iſt.“ 
„Ich kann brave Menſchen nicht ausſtehen.“ 
„Ach, du dummes Kind! Sing uns lieber 109 ein 
Lied.“ 
„Ja, mein Lieblingslied, Tante, du weißt ſchon.“ 
Frau v. Koͤnigſtein ſchlug einen kraͤftigen Akkord 
an. Die prachtvolle Stimme ſetzte ein, weich, glocken⸗ 
klar. | 
„Und ging immer, eh' du da warſt, 
Und dachte, wie ſchoͤn es waͤr', 
Hier einmal mit dir zu ftehn ... 
Und hatte fo Sehnſucht . 
Nun biſt du da, und alles iſt gut 
Und felger, als ich je gedacht.“ 


Ein wunderbares Gefuͤhl uͤberkam Joachim. Allerlei 
widerſteeitende Regungen durchzuckten ihn, Sehnſucht, 
Verlangen, er wußte ſelbſt nicht recht was. Der Klang 
der Stimme, der leidenfchaftliche Ausdruck der Worte 
regten ihn ſeltſam auf. 

Von Britta fort glitt ſein Blick zu Kracht hinuͤber, 
der andaͤchtig an feiner langen Zigarre ſog. „Stumpf: 
ſinniger Kerl!“ dachte Joachim. Er begriff und billigte 
Brittas Weigerung. Nein, wirklich, fuͤr dieſes tem⸗ 
perament⸗ und talentvolle Maͤdchen paßte der biedere 
Landjunker nicht. 
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„Muth ſpiel ei einen Tanz,“ bat Jobſt, der, weniger 
muſikaliſch als ſein Bruder, nur ein maͤßiges Ver⸗ 
ſtaͤndnis fuͤr Wolffſche Tondichtungen hatte. „Ich muß 
mit May tanzen. — Kracht, bitten Sie Britta ſchnell, 
damit Achim Ihnen nicht zuvorkommt.“ 

Kracht ſprang gehorſam auf. Aber Britta ließ nicht 
uͤber ſich beſtimmen; ſie lief ſchnell auf Joachim zu und 
machte ihm einen Knicks. „Damenwahl, Herr Rittmeiſter.“ 

Beide Bruͤder Koͤnigſtein tanzten gut; das lag ihnen 
im Blut als Erbteil der muſikaliſchen Mutter. 

„Herrlich ging das!“ Britta atmete raſch. Die 
Fluͤgel ihres kurzen Naͤschens bebten. Alles an ihr ſpruͤhte 
Leben, Bewegung, Jugendluſt. 

„Du haſt dich ſehr veraͤndert, ſeit ich dich zuletzt ſah, 
Britta,“ meinte Joachim nachdenklich. 

„Zum Vorteil hoffentlich?“ 

„Sehr anziehend biſt du geworden,“ ſagte er ernſt. 
„Kracht findet das auch. Britta, alle tadeln dich, daß 
du diefe gute Partie nicht machen willſt, aber ..“ 

„Aber du gibſt mir recht?“ fiel ſie ſtuͤrmiſch ein. 

„Wenigſtens nicht unrecht. Das Heiraten iſt eine 
ſehr ernſte Sache, die nicht gruͤndlich genug erwogen 
werden kann.“ 

„Du gibſt mir recht,“ wiederholte ſie voller Jubel, 

„ich wußte das vorher.“ Sie nahm ſeine Hand und 
druͤckte ſie an ihr raſch ſchlagendes Herz. „Ich danke 
dir, Achim.“ 

Ein wenig erſtaunt zog er ſeine Hand fort und ſah 
in ihr gluͤhendes Geſicht. Welch ein Spruͤhfeuer ſie 
war! Aber huͤbſch ſah ſie ſo aus. Er legte den Arm 
wieder um ſie und zog ſie mit ſich fort. Erſt als die 
Muſik verſtummte und Frau v. Koͤnigſtein die Haͤnde 
von den Taſten ſinken ließ, gab er Britta frei. 

1916. II. 3 
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Kracht kam nicht mehr dazu, mit Britta zu tanzen, 
denn May draͤngte zum Aufbruch. 

„Ach, Mutter, wie war es ſchoͤn hier!“ May huſchelte 
ſich ganz in das weiche graue Tuch ein, das Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein ihr zu der Ruͤckfahrt mitgab. „Zu Hauſe iſt's 
immer dunkel und kalt.“ Es war das erſte Mal, daß 
eine Klage uͤber ihre Lippen kam. 

„Komm bald wieder, kleine May, du gehoͤrſt zu 
uns,“ troͤſtete Frau v. Koͤnigſtein. 

Das Rollen der fortfahrenden Wagen verklang in 
der Ferne. 

„May iſt eine Naͤrrin,“ ſagte Britta zu Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein, waͤhrend ſie die Noten aufeinanderlegte und die 
Lichter am Flügel loͤſchte. „Tante, wenn ich einen Mann 
liebe, dann haͤlt mich niemand und nichts zuruͤck! Ich 
gebe ihm mein Leben, und wenn die ganze Welt ſich 
dagegen ſtemmt.“ 

„Ach, Kind, was weißt du von Liebe?“ 

„Natuͤrlich nichts, Tante, denn meinen Verehrer 
liebe ich ja nicht.“ 

„Britta, ich rede dir nicht zu, wenn du Kracht durch⸗ 
aus nicht magſt, aber ...“ 

„Nein, den mag ich nicht.“ 

„Das ſtaͤrkſte, ſchoͤnſte Gefuͤhl einer Frau iſt die Liebe 
fuͤr ihre Kinder. Dieſes Gluͤck koͤnnteſt du haben, auch 
wenn du deinen Mann nicht leidenſchaftlich liebſt.“ 

„Nein, auch das geht nicht. Bei mir kaͤmen die 
Kinder immer erſt in zweiter Linie — als ein Teil von 
ihm.“ Heiße Roͤte ſtieg in ihr Geſicht. Sie kniete ploͤtz⸗ 
lich vor Frau v. Koͤnigſtein nieder und druͤckte ſich eng 
an ſie. „Wie ich dich liebe!“ 

„Warum haſt du mich denn auf einmal ſo furchtbar 
lieb?“ 
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Britta ſenkte die Lider. „Weil du Achims Mutter 
biſt,“ wollte ſie ſagen; aber ſie unterdruͤckte die Ant⸗ 
wort und ſtand auf. 

„Geh zu Bett, Britta!“ 

„Ja — gute Nacht, Tantchen!“ 

Britta lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen 
auf einmal. 

„Nun biſt du da, und alles iſt gut 
Und ſel'ger, als ich je gedacht.“ 

Ganz deutlich hoͤrte Frau v. Koͤnigſtein Brittas Ge⸗ 
ſang. „Mit welchem Ausdruck ſie auf einmal ſingen 
kann! Ein merkwuͤrdiges Weſen, verſchloſſen trotz ihres 
lebhaften Temperaments und nicht leicht zu durch 
ſchauen.“ 


Joachim Koͤnigſtein lebte ſich ſchnell in den Front⸗ 
dienſt und auch in der Kleinſtadt Pedkuhnen ein. Die 
Regimentskameraden gefielen ihm. In ſeinen Vor⸗ 
geſetzten fand er kluge, wohlwollende Maͤnner, mit 
denen er auch außerdienſtlich gern verkehrte. Der Dienſt 
war abwechſlungsreich genug; Beſichtigungen, uͤbungs⸗ 
ritte, Muſterungen gab's taͤglich. Es reizte ſeinen Ehr⸗ 
geiz, mit ſeiner Schwadron immer am beſten abzu⸗ 
ſchneiden. Der Ausſpruch, „daß der kluͤgſte General⸗ 
ſtabsoffizier nicht zehn Mann úber den Rinnſtein führen 
koͤnne“, traf bei ihm jedenfalls nicht zu. 

Der Aufenthalt in dem Gaſthof zur Traube war 
wenig erquicklich, und taͤglich konnte er bei dem an⸗ 
ſtrengenden Dienſt nicht nach Karwinden reiten; ſo wuchs 
ſeine Sehnſucht nach ſeiner huͤbſchen blonden Frau, 
ſeinem Kind, dem haͤuslichen Behagen. 

Von ſeiner Frau hatte er immer nur fluͤchtige An⸗ 
ſichtskarten, die ihr und des Kindes Wohlbefinden mel⸗ 
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deten, Een Zufest b blieben aa aiei aus. Er 
aͤrgerte ſich zwar daruͤber, beunruhigte ſich aber weiter 
nicht, da er ihren Eigenſinn kannte. Je naͤher die 
Trennung von Berlin ruͤckte, um ſo mehr grollte ſie 
ihm wahrſcheinlich, daß fie die liebgewonnene Stadt, 
ihre zahlreichen Freunde verlaſſen mußte. Leicht war 
das nicht fuͤr ſie, das ſah er ein, und er beſchloß, durch 
Liebe und Ruͤckſicht auf jeden erfuͤllbaren Wunſch fie 
fuͤr das Opfer, ihm nach Pedkuhnen zu folgen, zu 
belohnen. Mitte April erſt konnte er ſich endlich los⸗ 
machen. Er war ſehr weich geſtimmt, als er wieder 
in Berlin einfuhr. 

Ringsum lockte das Leben, winkte der Reichtum aus 
ſtrahlenden Laͤden. In ſauſendem Auto durchfuhr er 
die Stadt: Berlin ohne Ende! Freie Plaͤtze, Bruͤcken, 
enge und breite Straßen, Auto, reihenweiſe nebenein⸗ 
ander, Wagen, elektriſche Bahnen und ein Gewoge von 
Menſchen. Im Hintergrund die aufragende, weithin 
ſichtbare Siegesſaͤule, ringsherum der Tiergarten mit 
ſeinen fruͤhlingsgruͤnen Baͤumen. In Pedkuhnen ruͤhrte 
ſich kaum etwas unter dem braunen vorjaͤhrigen Laub. 
Hier brannte die Sonne ſchon ganz heiß auf die jungen 
ſeidengruͤnen Blaͤtter und all die glaͤnzendbraunen 
Knoſpen. 

berall Leben, Bewegung. Spielende Kinder ſaßen 
auf den Baͤnken im Freien. Joachim bog den Kopf 
vor, ob ſeines wohl auch darunter war? Nein, unmoͤg⸗ 
lich. Mit fremden Kindern ließ die uͤberaͤngſtliche 
Pflegerin den Kleinen nicht in Beruͤhrung kommen. 
Auch das ſollte in Pedkuhnen anders werden. 

Das Auto hielt vor ſeiner Wohnung. Er ſah zu 
den Fenſtern im erſten Stock hinauf, ob nicht eine kleine 
Kinderhand den geſtickten Tuͤllſtor wegſchoͤbe, ein blonder 
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Frauenkopf ſich vorbeugte? Nichts ruͤhrte ſich. Die 
Gardinen hingen regungslos herab. 

Raſch ſtieg er die Treppe hinauf, oͤffnete mit ſeinem 
Druͤcker die Tuͤr, ſchellte aber gleichzeitig dabei. Nichts 
bewegte ſich in der Vorhalle. Laut rief er den Namen 
des Dieners. Keine Antwort. Ein unheimliches Gefuͤhl 
beſchlich ihn. Etwas Odes, Unbewohntes lag in allen 
Raͤumen, die er durchſchritt. Sonnenſtrahlen ſpielten 
mit einer ſchraͤg ſtehenden Wolke fein durcheinander⸗ 
wirbelnder Staͤubchen. Alle Moͤbel waren mit Kappen 
bezogen, die vielen kleinen Saͤchelchen und Buͤcher fort⸗ 
geraͤumt, nirgends eine Blume. 

„Mit Packen hat Iſabel wenigſtens angefangen,“ 
ſagte Joachim halblaut vor ſich hin. „Aber ſie konnte 
wirklich zu Hauſe bleiben, da ich meine Ankunft ſchrieb. 
Ob wenigſtens der Bub da iſt?“ 

Nein, das Gitterbettchen war gerade an die Wand 
geſtellt und mit einer Decke verhangen. Froͤſtelndes 
Unbehagen uͤberlief Joachim. 

Er ging in ſein Zimmer zuruͤck. Auf dem Schreib⸗ 
tiſch lag ein Brief an ihn von Iſabel. 

Eine Sekunde behielt er den auseinandergefalteten 
Bogen zwiſchen den Fingern und ſah uͤber die großen, 
gleichmaͤßig gezogenen lateiniſchen Buchſtaben fort ins 
Leere. Ein bitterer Zug grub ſich um ſeinen Mund. 
Er wußte im voraus, was dieſes Schreiben enthielt. 

„Lieber Joachim!“ ſchrieb Iſabel. „Die Schlüffel 
zu allen Schraͤnken findeſt Du in meinem Schlafzimmer 
im Eckſchrank. Alles iſt zum Verpacken vorbereitet. Du 
ſelber mußt beſtimmen, welche Moͤbel und Sachen Du 
nach Pedkuhnen ſchaffen laſſen willſt. Ich wuͤrde Dir 
raten, nur das Notwendigſte mitzunehmen und alles 
uͤbrige auf einem Speicher unterzuſtellen, da Dein Auf⸗ 
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enthalt in Pedkuhnen, wie mir hier alle ſagen, nur ein 
voruͤbergehender ſei und Du binnen kurzem wieder in 
den Generalſtab verſetzt wuͤrdeſt. 

Dieſe Verbannungszeit, die Du gegen meinen Wunſch 
ſelber uͤber Dich verhaͤngſt, habe ich keine Luſt mit⸗ 
zugenießen. Solange Du in Pedkuhnen lebſt, gehe ich 
mit Baby nach England zu meinem Bruder, der mich 
herzlich gern aufnimmt. Du haſt es in der Hand, zu 
beſtimmen, wie lange unſere Trennung dauern ſoll. 

Mit Geld bin ich verſehen. Unſer Baby iſt wohl 
und munter; die Seereiſe wird ihm gut tun und der 
Aufenthalt in England erſt recht. Die Dienſtboten habe 
ich entlaſſen bis auf Nurſe und meine Jungfer, die 
mich begleiten. Ich hoffe, Du wirſt mit allem einver⸗ 
ſtanden ſein. Deine Iſabel.“ 

Joachim v. Koͤnigſtein faltete den Brief ruhig wieder 
zuſammen. Nach kurzem Beſinnen ging er an den 
Fernſprecher, rief eine Nummer hinein und erhielt gleich 
Antwort. 

„Hallo, hier Diefenbach. Wer da?“ 

„Ich, Koͤnigſtein. Weißt du etwas von meiner Frau 
und meinem Kind, Diefenbach? Haben ſie Berlin ſchon 
verlaſſen?“ 

„Warte einen Augenblick! Ich nehme mir ein Auto, 
in zehn Minuten bin ich bei dir.“ 

„Gut.“ 

Wenig ſpaͤter empfing Koͤnigſtein mit ſtummer Hand⸗ 
bewegung den Freund. 

„Na, Kopf hoch,“ ſagte Diefenbach verlegen. „Ab: 
gereiſt iſt nicht geſtorben, und daß Lady Iſabel ſich nicht 
gerade nach Pedkuhnen ſehnt, kann man am Ende 
begreifen.“ | 

„Du nimmſt ihre Partei?“ 
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„Denke gar nicht daran.“ 

„Wann iſt meine Frau abgereiſt? Haſt du ſie vorher 
noch geſprochen?“ 

„Ja, oͤfter. Ich hatte dir doch geſagt, daß ich nach 
meinem Patchen ſehen wollte.“ 

„Mein Kind! Wenn ſie mir wenigſtens mein Kind 
gelaſſen haͤtte!“ ſagte Koͤnigſtein duͤſter. 

„Klein⸗Herbert iſt noch in Berlin.“ 

„Was?“ Koͤnigſtein faßte den Arm des Freundes 
mit hartem Griff. 

„Au, Menſch, ſachte, ja, die Nurſe und der Junge 
ſind bei Mrs. Wimbleton. Lady Iſabel iſt zu Freunden 
nach Hamburg gereiſt. Dahin ſoll die Nurſe den Kleinen 
morgen bringen. Dann wollen ſie zuſammen nach 
London.“ 

Koͤnigſtein nahm Saͤbel und Muͤtze. „Warum haſt 
du mich nicht fruͤher benachrichtigt, Diefenbach?“ 

„Weil Lady Iſabel mir ſagte, ſie habe dir ſelbſt alles 
geſchrieben.“ 

„Jawohl, aber natuͤrlich ſo, daß ich ihre Plaͤne nicht 
hindern konnte. Zum Gluͤck iſt's noch Zeit, einen Strich 
* dieſe Rechnung zu machen.“ 

Wo willſt du hin? Nach Hamburg? Lady Iſabels 
Abreiſe verhindern?“ 

„Nein, mag ſie tun, was ihr beliebt,“ antwortete 
Koͤnigſtein. „Reiſende Leute ſoll man nicht aufhalten. 
Was nuͤtzt mir eine Frau, die nur gezwungen bei mir 
bleibt? Das waͤre die Hoͤlle, ſolch ein Zuſammenleben; 
einen Vorgeſchmack davon bekam ich ſchon in letzter 
Zeit. Aber meinen Jungen will ich mir holen. Den 
laſſe ich nicht nach England verſchleppen.“ 

„Das kleine Kind von der Mutter zu trennen, iſt 
hart.“ 
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„Wenn Iſabel ihr Kind wiederhaben will, mag ſie 
nach Pedkuhnen kommen,“ entgegnete Königftein unz 
gerührt. „Wir wollen abwarten, ob ihre Mutterliebe 
dieſe Probe beſteht. Kommſt du mit mir zu Wimble⸗ 
tons?“ 

„Ja,“ antwortete Diefenbach nach kurzem Beſinnen. 
„Am beſten waͤr's, wir fuͤhren jetzt ins Hotel Eſplanade. 
Dort ſitzen Wimbletons um dieſe Zeit immer. Da kannſt 
du ſie abfaſſen und mit ihnen zuſammen in ihre Wohnung 
fahren. Sonſt laſſen ſie ſich verleugnen.“ 

Waͤhrend der kurzen Fahrt ſprachen ſie kaum mit⸗ 
einander. Nur einmal warf Koͤnigſtein die Frage hin: 
„Iſt Mr. Fitz James noch in Berlin, oder iſt der viel⸗ 
leicht auch zufaͤllig in Hamburg?“ 

Diefenbach zuckte die Achſeln. „Soviel ich weiß, iſt 
er nach Indien gegangen, um in den Dſchangeln auf 
Tigerjagd zu gehen. Ein Englaͤnder, der nichts zu tun 
hat, raſt immer von einem Ende der Welt zum anderen. 
Der iſt nie zu faſſen.“ 

„Ich wuͤrde ihn allerdings gerne abfaſſen.“ 

„Du haſt aber keinen Schatten eines Beweiſes, daß 
er deiner Frau in ungehoͤriger Weiſe huldigt.“ 

„Er hat ihr uͤberhaupt nicht zu huldigen. Das finde 
ich eben ungehoͤrig,“ brauſte Koͤnigſtein auf. „Wenn 
ich jemals erfahre, daß er ſich meiner Frau naͤhert, ſo 
fordere ich ihn. Gleichviel, was daraus wird.“ 

„Ein Englaͤnder duelliert ſich nicht. Der bietet 
dem gekraͤnkten Ehemann hoͤchſtens eine Abfindungs⸗ 
ſumme an.“ 

„Dann beleidige ich ihn ſo lange, bis er ſich mit mir 
ſchlagen muß.“ | 

„Und deine militaͤriſche Laufbahn?“ 

„Meine Ehre geht vor.“ 
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„Die iſt nicht gekraͤnkt worden, Achim, nimm Ver⸗ 
nunft an! Vor allem ſchreibe nie ſolche Drohungen 
an Lady Iſabel, ſonſt erweiterſt du den Riß zwiſchen 
euch zum Bruch.“ 

„Der iſt ſchon da.“ Koͤnigſtein ſprang aus dem 
Auto. „Warten!“ rief er dem Fahrer zu. 

Im Hotel Eſplanade war der Fuͤnfuhrtee im vollen 
Gange. Eine Flut von Licht, Uniformen, bunten Schlei⸗ 
fen und Huͤten, dazwiſchen blaubefrackte Diener. Das 
ſchwirrte, ſchwatzte, lachte, kam und ging, ſchob ſich 
durcheinander. Viele Offiziere, elegante Frauen, huͤbſche 
junge Maͤdchen ſah man. 

Diefenbach ſteuerte auf einen der runden, lackierten 
Tiſche neben dem Stammplatz der Wimbletons zu und 
ſchob Koͤnigſtein einen Korbſtuhl hin. Von Palmen 
verdeckt, ſaß eine Muſikkapelle und ſpielte. Das ganze 
Orcheſter klang wie ein Strich. Jauchzende Lebensluſt, 
wehmuͤtiges Erinnern, Leichtſinn, Verzweiflung, die 
widerſprechendſten Empfindungen klagten und jubelten 
in den Melodien des Walzers von Moszkowski. 

Diefenbach ſummte leiſe mit; ſein Freund tat ihm 
leid, und doch aͤrgerte er ſich uͤber ihn. Statt ſo ver⸗ 
biſſen wuͤtend ſich des Kindes zu bemaͤchtigen, haͤtte er 
viel kluͤger getan, raſch nach Hamburg zu fahren und 
ſich mit Iſabel auszuſprechen. Aber als er das Koͤnig⸗ 
ſtein anriet, ſchuͤttelte der den Kopf. 

„Damit wuͤrde nichts geaͤndert. Ich kann meine 
Frau nicht zwingen, mich zu begleiten; uͤbrigens gibt 
ſie auch nicht nach, wenn ſie ſich einmal etwas in den 
Kopf geſetzt hat, dazu ..“ 

Er brach ab. Die Geſuchten kamen zur Tuͤr herein. 
Mr. Wimbleton, wie immer peinlich gut angezogen, mit 
ſeinem glattraſierten, aus drucksloſen Geſicht, neben dem 
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Gatten Mrs. Maud, uͤberſchlank, uͤberelegant, mit einem 
Hut, zu deſſen Herſtellung mindeſtens ein Dutzend Reiher 
ihr Leben laſſen mußten. Eine lange Boa trug ſie um 
den Hals, einen Rieſenmuff mit einem Orchideenſtrauß 
in den Haͤnden. 

Diefenbach ging dem Ehepaar entgegen. Bei Herrn 
v. Koͤnigſteins Anblick lief ein leichtes Erſchrecken deut⸗ 
lich uͤber Mauds Geſicht. Sie machte eine Bewegung, 
als ob ſie umkehren wollte. Aber er vertrat ihr raſch 
den Weg. „Gnaͤdige Frau, ich bin hergekommen, um 
Ihnen perſoͤnlich zu danken für die Gaſtfreundſchaft, 
die Sie meinem Kleinen gewaͤhren,“ ſagte er vollkommen 
ruhig und hoͤflich mit einer Verbeugung vor Mr. 
Wimbleton. „Ich reiſe noch heute nacht nach Pedkuhnen 
zuruͤck und nehme Herbert mit. Iſabel will nach Eng⸗ 
land gehen, und ich erlaube nicht, daß der Junge ſie 
begleitet.“ 

Mrs. Wimbleton wurde rot. „Baby ift bereits ab- 
geholt worden und gar nicht mehr bei mir,“ log ſie. 

„Sie erlauben wohl, daß ich mich ſelbſt davon uͤber⸗ 
zeuge,“ entgegnete Koͤnigſtein. „Gnaͤdige Frau, ich ver: 
laſſe Berlin nicht ohne mein Kind. Ich hindere meine 
Frau nicht, ihre Verwandten aufzuſuchen, aber meines 
Kindes werde ich mich bemaͤchtigen. Das ſoll nicht nach 
England gebracht werden. Das Recht iſt auf meiner 
Seite, und ich werde alle mir zu Gebot ſtehenden Mittel 
anwenden. Darauf koͤnnen Sie ſich verlaſſen.“ 

Mrs. Wimbleton wurde etwas unbehaglich zumute. 
Sie hatte zwar Iſabel verſprochen, den Kleinen zu 
huͤten und ſicher mit ſeiner Nurſe in den Zug nach 
Hamburg zu ſetzen, aber ſich deswegen Unannehmlich⸗ 
keiten zu machen, das lag durchaus nicht in ihrer 
Abſicht. 
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Fragend ſah ſie ihren Mann an, der ganz gleich⸗ 
guͤltig in einer engliſchen Sportzeitung las. 

„Was ſoll ich tun, Edward?“ 

„Oh, natuͤrlich Herrn v. Koͤnigſtein ſein Kind geben. 
Was iſt da anderes zu tun, meine Liebe?“ 

„Darf ich Sie bitten, mich in Ihre Wohnung zu 
begleiten?“ Koͤnigſtein wandte ſich nun zuerſt an Mr. 
Wimbleton. „Laſſen Sie ſich nicht ſtoͤren, gnaͤdige Frau. 
Diefenbach leiſtet Ihnen Geſellſchaft, bis Ihr Herr Ge⸗ 
mahl zuruͤckkommt.“ 

Aber Mrs. Wimbleton, der an Diefenbachs Unter⸗ 
haltung nicht viel lag, erkannte an einem groͤßeren Tiſch 
in der Ecke mehrere gute Freundinnen. „Machen Sie 
ſich meinetwegen keine Sorgen, Herr v. Koͤnigſtein!“ 
Sie hielt ihm die Hand hin. „Kuͤſſen Sie Baby von 
mir. Herbert iſt ein ſuͤßes Kind. Und hoͤren Sie, ich 
uͤbernehme keine Verantwortung fuͤr Ihr Tun Iſabel 
gegenüber, nicht die allergeringſte.“ — 

Die Pflegerin weigerte ſich hartnaͤckig, Herbert her⸗ 
auszugeben. Mit der ganzen Breite ihrer gewichtigen 
Perſon deckte ſie den Eingang zum Kinderzimmer, in 
dem „Maſter Herbert“ ſchlief. Koͤnigſtein verlor die 
Geduld, ſchob ſie ruͤckſichtslos beiſeite und riß die Tuͤr 
zum Kinderzimmer auf. Der kleine Herbert, der im 
Hemdchen auf der Decke neben ſeinem Bad ſaß, jauchzte 
laut auf und lief dem Vater entgegen, der ihn liebkoſend 
in ſeine Arme nahm. 

„Ziehen Sie ihn ſofort wieder an. Packen Sie ſeine 
und Ihre Sachen. Wir reiſen in einer Stunde.“ 

„Ohne Lady Iſabels Erlaubnis darf ich das nicht tun.“ 

„Dann bleiben Sie hier. Das Kind geht mit mir,“ 
verſetzte Koͤnigſtein ruhig. „Waͤhlen Sie raſch; ich habe 
keine Luſt zu weiteren Auseinanderſetzungen.“ 
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Nurſe ſchwankte. Ihr engliſcher Starrſinn und die 
Liebe fuͤr das ihr anvertraute Kind kaͤmpften einen 
harten Kampf. Eine Zeitlang ſchwieg ſie verſtockt. 


„Erſt muß ich Lady Iſabel benachrichtigen,“ wandte fie 


ein, um Zeit zu gewinnen. 

„Das uͤberlaſſen Sie gefaͤlligſt mir. Am beſten iſt's 
wirklich, Sie bleiben hier. Ich kann mein Kind auf 
der Reiſe allein verſorgen.“ 

„Nein, ich werde mitgehen, Maſter Herbert in ſeinem 
neuen Heim einrichten und dann nach England zuruͤck⸗ 
kehren und Lady Iſabel alles berichten.“ 

„Je eher, je beffer” 

Koͤnigſtein dachte nicht an Schlaf waͤhrend der 
langen Nachtfahrt; ſeine Gedanken hielten ihn wach. 
Auch befuͤrchtete er, Nurſe koͤnne, wenn er einſchliefe, 
heimlich das Abteil verlaſſen und mit dem Kinde fluͤchten. 
Zuzutrauen war dieſen widerſpenſtigen Englaͤnderinnen 
alles. 

In Königsberg gab er ein Telegramm mit Ruͤck⸗ 
antwort an Iſabel auf. „Bin mit Herbert und Nurſe 
nach Pedkuhnen gereiſt. Das Kind bleibt bei mir. 
Willſt Du trotzdem nach England reiſen? Joachim.“ 

Die Antwort, die, als er in Pedkuhnen ankam, bald 
darauf einlief, lautete: „Ich gehe nach London. Mein 
Bruder wird mich vertreten. Iſabel.“ 

Weiter nichts! Sollte das eine Drohung mit der 
Scheidung bedeuten? Auch gut. Er ſchob das Tele⸗ 
gramm in den Aufſchlag ſeines Armels. Sein Geſicht 
war wie aus Stein. 

„Da iſt der Bub, Mutter. Herbert, gib der Groß⸗ 
mama und Tante Britta die Hand.“ 

Frau v. Koͤnigſtein breitete ihrem kleinen Enkel die 
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Arme entgegen. „Herbert, Liebling! — Ganz beine 
Augen hat er, Achim. Gerade ſo ſahſt auch du immer 
von unten nach oben, wenn du nicht guten Tag ſagen 
wollteſt. — Nurſe, das Kinderzimmer iſt ganz bereit. 
Hoffentlich wird es Ihnen gefallen.“ 

„Das hoffe ich auch,“ entgegnete die Englaͤnderin mit 
ihrer unerſchuͤtterlichen Ruhe. Durch den Ton klang 
ein deutlicher Zweifel, als ob ſie ſagen wollte: Wie koͤnnt 
ihr Deutſchen wiſſen, wie eine engliſche Nurſerie ein⸗ 
gerichtet ſein muß? „Kommen Sie, Maſter Herbert!“ 

„Laſſen Sie das Kind bei uns,“ befahl Koͤnigſtein, 
der den bedauernden Blick ſeiner Mutter bemerkte. „Wir 
bringen es ſpaͤter ſelber hinuͤber.“ 

Britta zog dem Kleinen das Maͤntelchen aus und 
verſuchte, als er mit etwas weinerlicher Miene ſeiner 
Nurſe nachſah, ihn durch allerlei Spielereien abzulenken 
und zu unterhalten. Sie hob ihn auf und ſchwenkte 
ihn in der Luft herum. Er krallte ſeine kleinen Haͤnde 
in ihr Haar und lachte hellauf. „Au, du Strick, wie 
du zauſen kannſt!“ rief Britta. „Siehſt du, Achim, 
Herbert und ich ſind ſchon gute Freunde.“ Sie ſetzte 
den Kleinen auf einen Stuhl, den ſie mit dicken Kiſſen 
belegte, ſo daß ſein Naͤschen gerade in Reichhoͤhe des Kaffee⸗ 
tiſches kam. „Erſt Milch trinken, dann fuͤttern wir die 
Huͤhner mit all den Kuchenbroͤckchen, die uͤbrigbleiben.“ 

Joachim nickte ihr zu. „Wie gut du mit ihm um⸗ 
zugehen verſtehſt, Britta! Du mußt zu mir kommen, 
bis ich Erſatz fuͤr die Nurſe finde. Mit mir und der 
eingebildeten Perſon geht das nicht mehr lange.“ 

„Natuͤrlich komme ich zu dir.“ Ihre Augen ſtrahlten 
gluͤckſelig. „Erſt krame ich dir das Haus ein, dann bin 
ich Wirtſchafterin, Kinderfraͤulein, alles, was du willſt, 
bis ...“ 
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„Bis Iſabel kommt,“ fiel Frau v. Koͤnigſtein ein. 

Joachim ſchwieg. 

Britta hob das Kind vom Stuhl und ging mit ihm 
hinaus. Sie merkte, daß Mutter und Sohn allein ſein 
wollten. 

„Achim, was hat's zwiſchen dir und Iſabel gegeben?“ 
fragte Frau v. Koͤnigſtein ſorgenvoll. „Sag mir, bitte, 
die ganze Wahrheit; ich habe doch laͤngſt gemerkt, daß 
da etwas nicht ſtimmt.“ 

„Nein, Mutter, es ſtimmte ſchon lange nicht mehr. 
Meine Verſetzung nach Pedkuhnen war nur der bewußte 
letzte Tropfen, der das Gefaͤß zum Überlaufen brachte. 
Gegen meinen Willen hat Iſabel Berlin verlaſſen und 
iſt nach England gereiſt. Das Kind wollte ſie auch mit⸗ 
nehmen. Das konnte ich zum Gluͤck noch verhindern.“ 

Frau v. Koͤnigſtein ſchwieg eine Zeitlang. „Du 
haͤtteſt vielleicht kluͤger getan, wenn du ihr das Kind 
gelaſſen haͤtteſt,“ meinte fie dann nachdenklich. „Der 
Kleine wuͤrde ſie immer an deine Liebe erinnert haben, 
waͤhrend das Vermiſſen des Kindes ihr deine Haͤrte ins 
Gedaͤchtnis ruft.“ 

„Mutter, das ſagſt du?“ 

„Ich bin eine Frau, Achim, und kann es nicht richtig 
finden, wenn man einer Mutter ihr Kind nimmt.“ 

„Haͤtte Iſabel Pflichtgefuͤhl und wirkliche Liebe fuͤr 
ihr Kind, ſo waͤre es nie ſo weit gekommen.“ 

„Liebe aͤußert ſich verſchieden. Vielleicht merkt ſie 
jetzt erſt ſelber, wie ſehr ſie an dem Kinde haͤngt.“ 

„Dann kann ſie nach Pedkuhnen kommen.“ 

„Wenn ihre Verwandten ſie nicht daran hindern! 
Haſt du ihr geſchrieben, daß es dem Kleinen gut geht?“ 

„Die Pflegerin ſchreibt Berichte.“ Er lachte kurz 
auf. „Darin werde ich wohl ſchlecht wegkommen. 
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Mutter, eigentlich wollte ich dich bitten, Herbert in Kar⸗ 
winden zu behalten, aber ich ertrage die Ode in Ped⸗ 
kuhnen nicht. Ich muß ihn um mich haben. Gib mir 
Britta, bis ich eine paſſende Haus dame gefunden habe.“ 

„Iſt ſie nicht ſehr jung, unſere wilde Britta?“ 

„Bewahre, gerade ihre Jugend, ihren Übermut 
brauche ich.“ 

Frau v. Koͤnigſtein uͤberlegte. Der Plan gefiel ihr 
nicht ganz. Brittas Gefuͤhle kannte ſie nicht, aber ihre 
fchwärmerifthe Vorliebe für Achim war ihr nicht ent⸗ 
gangen. Trotz allem, was trennend zwiſchen dem Ehe⸗ 
paar ſtand, liebte Joachim ſeine Frau. Eine Verſoͤhnung 
war noch moͤglich. Wuͤrde Brittas Anweſenheit das 
nicht verhindern, wenigſtens hinausſchieben? Trotz dieſer 
Bedenken konnte ſie ſich nicht entſchließen, die Bitte 
des Sohnes abzuſchlagen, ihn allein in ſeiner verbitterten 
Stimmung in dem oͤden Neſt ſitzen zu laſſen. Fuͤr alle 
Fälle wollte fie verfuchen, Joachim zu einem milderen 
Urteil uͤber Iſabel zu bewegen. Aber alle ihre entſchul⸗ 
digenden Worte fielen auf ſteinigen Boden. 

„Da lies ihren Abſchiedsbrief,“ ſagte Joachim. „Dann 
wirſt du nicht mehr glauben, daß Iſabel auch nur einen 
Funken Zuneigung fuͤr mich hat. Wenn man ſo kuͤhl 
die ganze Ehe wie ein Geſchaͤft aufloͤſen kann, nur 
weil die Garniſon einem nicht paßt!“ 

Frau v. Koͤnigſtein las den Brief und das Tele⸗ 
gramm. „Daraus kann ich nur entnehmen, daß Iſabel 
anfaͤnglich eure Trennung fuͤr ganz raſch voruͤbergehend 
hielt. Wie ſie jetzt, wahrſcheinlich durch ihre Verwandten 
aufgehetzt, denken mag, weiß ich allerdings nicht,“ ſagte 
ſie ruhig. „Euer ganzes Ungluͤck iſt, daß ihr euch nicht 
verſteht. Sie iſt und bleibt eine Englaͤnderin und du 
ein Deutſcher.“ 
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„Ja, das werde und will ich auch bleiben!“ 

„Dann muß ſie ſich eben aͤndern.“ 

„Mutter, das habe ich vergeblich verſucht.“ 

„Vielleicht nicht in der richtigen Art.“ 

„Lieb habe ich ſie doch gehabt! Im Anfang unſerer 
Ehe habe ich ſie faſt angebetet.“ 

Frau v. Koͤnigſtein ſah dem Sohn ernſt in die Augen. 

„Es gibt zwei Arten von Liebe,“ ſagte ſie leiſe, „eine 
ſklaviſche Liebe, die ſich taͤuſcht und unterwirft, und eine 
göttliche Liebe, die das Geliebte umſchaffen, hinauf⸗ 
heben will. Verſuch's mal mit dieſer Liebe, Achim.“ 

„Meine Liebe iſt tot, Mutter. Ich fuͤhle nur noch 
Bitterkeit und Groll.“ 

Sie ſtrich uͤber ſein Geſicht mit ihrer weichen Hand. 
„Lieber, großer, kluger — dummer Junge, wie wenig 
du dich ſelber kennſt!“ 

„Mutter, warum konnte ich nicht eine Frau wie dich 
finden!“ klagte er. „Mein Weſen iſt auf ein gluͤckliches 
Familienleben, frohes Beieinanderſein mit Frau und 
Kind geſtellt. In meiner Ehe bin ich immer ſeeliſch 
einſam geweſen. Zuerſt taͤuſchte mich meine Leidenſchaft 
daruͤber weg. Aber wir redeten immer zwei verſchiedene 
Sprachen, niemals eine und dieſelbe. Das Schlimmſte 
weißt du nicht einmal: ein Argwohn beherrſcht mich, 
frißt mir foͤrmlich am Herzen.“ 

„Was iſt das, Achim? Sag es mir.“ 

„Nein, Mutter, auch dir kann ich das nicht ſagen. 
Vielleicht tue ich Iſabel unrecht —“ Er brach ab und 
ſtarrte finſter vor ſich hin. Der Name Fitz James 
wollte nicht uͤber ſeine Lippen, und Frau v. Koͤnigſtein 
war zu taktvoll, um ihn mit Fragen zu quaͤlen. Eine 
Mutter kann im Verkehr mit erwachſenen Soͤhnen nicht 
vorſichtig genug ſein. Sie fing von Jobſt an, der noch 
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um keinen Schritt mit ſeiner Verlobung weitergekom⸗ 
men ſei. 

„Woran liegt denn das?“ fragte Joachim zerſtreut. 

Frau v. Koͤnigſtein zog einen Brief aus ihrem Naͤh⸗ 
korb hervor. 

„Ich will dir vorleſen, was May ſchreibt: 

„Geliebte Mutter! 

Laß Dir noch einmal die Haͤnde kuͤſſen fuͤr Deine 
Guͤte, mir und Jobſt das Kapital fuͤr die Kaution geben 
zu wollen. Aber auch das hilft uns nichts. Ich darf 
meinen Vater nicht verlaſſen, und mit uns zuſammen⸗ 
ziehen will er nicht. Man kann ihm nicht unrecht geben. 
Seine Nerven ſind durch Überarbeitung krank. In 
einem Haus, in dem es außer ihm noch einen Herrn 
gaͤbe, hielte er es nicht aus. 

In meiner Ratloſigkeit wandte ich mich an einen 
Arzt. Aber der gab mir auch einen traurigen Beſcheid; 
er fuͤrchtet, Vaters Augenleiden koͤnne in abſehbarer 
Zeit zur Erblindung fuͤhren, an eine Lebensaͤnderung 
ſei vorlaͤufig nicht zu denken. So muß ich denn bei 
meinem Vater aushalten. 

Liebe Mutter, mein Herz tut fo weh, wenn ich an 
Jobſt denke. Ich liebe ihn grenzenlos, und doch bat 
ich ihn, mich freizugeben. Worauf ſollen wir noch 
warten? Die Beendigung des Buches, auf die mein 
Vater mich immer vertroͤſtet, iſt eine zu unſichere Zu⸗ 
kunftshoffnung. In den letzten Monaten iſt das Werk 
kaum wenige Saͤtze weitergeruͤckt. Der erſte Teil wird 
beſtaͤndig verbeſſert und umgearbeitet. Das iſt ein 
Waſſerſchoͤpfen mit einem Sieb! 

Jobſt iſt mir boͤſe. Er findet mich ſchwach und glaubt 
nicht mehr an meine Liebe, weil ich zwiſchen ihm und 
meinem Vater ſchwanke. Aber ſieh mal, liebe Mutter, 
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ihm weh tut. Mein Vater verſinkt im Elend ohne mich; 
man darf ihn nicht egoiſtiſch ſchelten, weil er ſich an 
mich klammert. Die Zweifel an ſeinem eigenen Koͤnnen, 
die Unſicherheit, ob ſeine Arbeit vollendet werden kann, 
martern ihn oft bis zur Verzweiflung. Nur ich kann 
ihn dann beruhigen, nur ich bin an ſeine ſprunghafte 
Art zu diktieren gewoͤhnt. 

Leg Deine guͤtigen Mutterhaͤnde Jobſt aufs Herz. 
Am beſten waͤr's, er koͤnnte mich vergeſſen und faͤnde 
eine andere, die ihm gehoͤren, ihn gluͤcklich machen darf. 

Ich haͤtte es ſo gern getan. May.“ 

„Arme kleine Seele!“ ſagte Joachim mitleidig. „So 
uneigennuͤtzig lieben nur deutſche Frauen, ſo unpraktiſch, 
würde Iſabel fagen.” 

„In beiden liegt etwas Wahrheit. Es iſt eine traurige 
Geſchichte. Jobſt iſt am Ende ſeiner Geduld, er geht 
nicht mehr zu Ruͤtgers. Britta ſagt, May ſehe vergraͤmt 
aus wie ein kleines Geſpenſt. Jobſt leidet und tut, als 
nehme er's leicht.” 

„Arme Mutter, du moͤchteſt deine Jungen gern 
gluͤcklich ſehen, und beider Lebensgarn ſcheint hoffnungs⸗ 
los verwirrt ...“ 

„Nichts iſt hoffnungslos verwirrt, Achim. Wenn 
unſere ungeduldigen Haͤnde die Faͤden nicht loͤſen koͤnnen, 
dann durchſchneidet eine hoͤhere Macht den Knoten.“ 

„Und dann, Mutter?“ 

„Neu anknuͤpfen, lieber Junge!“ Sie legte ihre Hand 
leicht gegen ſeine Stirn. „Die boͤſe Falte da muß fort. 
Die paßt ja gar nicht in das gute Geſicht meines 
Kindes.“ 

Er zog ihre Hand tiefer herab uͤber die Augen, ſie 
ſollte nicht ſehen, daß ſie feucht waren. 
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In ausgeglichenerer Stimmung kehrte Joachim in 
ſeine Garniſon zuruͤck. Das Einrichten der Wohnung 
nahm Zeit und Gedanken in Anſpruch. Seine Mutter 
und Britta halfen. Nicht ſo vornehm wie die Berliner 
Wohnung, aber viel traulicher kam ihm ſeine Haͤuslich⸗ 
keit vor, als alles endlich an Ort und Stelle war. 

Nur zu ſtill war es um ihn. Das Lachen des Kindes 
fehlte, das Rauſchen eines Frauenkleides, der Klang 
einer hellen, weichen Stimme. 

Die ſilbergrauen Fruͤhlingsabende waren ſo lang 
und ſo einſam, die Sehnſucht erwachte, das Verlangen 
nach Gluͤck und Liebe. Selige Stunden ſtiegen aus ihrem 
Grab vor ihm auf, Worte kamen zu ihm heruͤbergeweht, 
die ſich wie weiche Arme um ſeinen Hals legten und ihn 
nicht wieder loslaſſen wollten .. Immer dringender 
wurden ſeine Bitten um Brittas und des Kindes 
Kommen. 

Frau v. Koͤnigſtein ſchickte beide an einem warmen 
Fruͤhlingstag heruͤber. 

Nurſe wollte von Karwinden aus nach England 
zuruͤckkehren. Es beleidigte ſie tief, daß Herbert Britta 
ſo ſchnell liebgewonnen hatte und von ihrem Scheiden 
nicht ſchmerzlicher beruͤhrt wurde. „Einen Kuß fuͤr 
Mama” ſchickte er zwar ganz von ſelber mit, aber daß 
er ohne Traͤnen von ihrem Arm fort Britta zuſtrebte, 
das empfand ſie doch als Undankbarkeit von dem Kleinen, 
den ſie drei Jahre lang treu gepflegt und unendlich viel 
gebadet hatte. Sie warf Britta einen Blick tiefer Ver⸗ 
achtung zu. „Ich reiſe zu Lady Iſabel,“ ſagte ſie, in⸗ 
dem ſie ihre Schleife unter dem Kinn feſtknuͤpfte, „und 
werde Mylady von allem unterrichten.“ 

Britta verſtand die verſteckte Drohung gar nicht. 
„Tun Sie das nur. Dann hört Lady Iſabel, wie pracht- 


52 Ich gab mein Leben! 


voll der Kleine gedeiht. Ordentlich braun gebrannt iſt 
er fon.” 

„Ich glaube nicht, daß Lady Iſabel mit allem, was 
geſchieht, einverſtanden ſein duͤrfte.“ 

„Nein? Dann haͤtte ſie nicht nach England reiſen 
und uns das Kind uͤberlaſſen duͤrfen.“ Mit kuͤhnem 
Schwung ſetzte ſich Britta den Kleinen auf die Schulter. 
„Jetzt behalten wir unſeren ſuͤßen, dicken, verzogenen 
Strick.“ 

„Noch iſt nicht aller Tage Abend. In England gibt's 
Geſetz und Recht,“ entgegnete die Waͤrterin finſter. 

Jetzt konnte Britta die Drohung nicht mehr uͤber⸗ 
hoͤren. „Hu, wir ſollen uns wohl fuͤrchten?“ Sie 
lachte hellauf. „Ich will Ihnen mal was erzaͤhlen, 
Nurſe, das koͤnnen Sie Ihren engliſchen Landsleuten 
wieder ſagen: Wir Deutſchen, Maͤnner wie Frauen, fuͤrch⸗ 
ten uns vor niemand, am allerwenigſten vor euch Eng⸗ 
ländern. Gluͤckliche Überfahrt!“ 

In Pedkuhnen, das dicht an der ruſſiſchen Grenze 
lag, herrſcht auch ruſſiſches Klima. Dem langen, ſtrengen 
Winter folgte ein kurzer, bluͤtenreicher Fruͤhling, der in 
einen gluͤhendheißen Sommer uͤberging. Jetzt, in den 
letzten Junitagen, brannte die Sonne oft ſchon ganz 
erbarmungslos. Aber in dem weißen Haus, um deſſen 
Fenſter die gelbrote Kapuzinerkreſſe ihre Ranken hing, 
waren die Raͤume immer kuͤhl. 

Wenn Joachim vom Dienſt zuruͤckkam, fand er Britta 
meiſt in dem kleinen Vorgarten mit einem Buch oder 
einer Handarbeit, waͤhrend das Kind im Gras mit 
ſeinem kleinen Holzwagen ſpielte. 

Wie das friſche junge Ding mit ſeinem Kind an der 
Hand ſchlank und ſpannkraͤftig vor ihm her die Treppe 
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hinaufſchritt, wie ſie ſicher und froh im Haus wirt⸗ 
ſchaftete, wie ſie fuͤr das Kind und fuͤr ihn ſcheinbar 
ganz muͤhelos ſorgte, das alles tat ſeinen Nerven, ſeinen 
Sinnen ſo wohl. 

Familiengluͤck, nach dem er ſich in der Haſt und 
Unruhe ſeines bisherigen Lebens, ſeiner unharmoniſchen 
Ehe vergeblich geſehnt, jetzt genoß er es. 

Jeden Nachmittag, wenn die Sonne nicht mehr ſo 
heiß brannte, fuͤhrte der rotblonde Ulan mit den breit 
abſtehenden Ohren die Pferde vors Haus. Joachim hielt 
Britta die Hand hin und half ihr in den Sattel. Wie 
ein Ruck ging es durch ſeine Hand, wenn ſich ihre Sehnen 
zum Schwung ſpannten. 

Seite an Seite ritten ſie im Schritt durch die Straßen. 
Auf freiem Feld gab es dann manchmal ein froͤhliches 
Reiten, bei dem Pferd und Reiter Hinderniſſe und Ge⸗ 
fahren nicht kannten, noch ſcheuten. Gewoͤhnlich fing 
ſie mit Jagen an. Dann gab auch er ſeinem Pferd die 
Zuͤgel frei und galoppierte ihr nach in maͤchtigen Saͤtzen. 

„Herr Gott, mit dir lohnt noch das Reiten, Britta!“ 
Ihr gluͤckſeliges Lachen jauchzte ihm entgegen. Da 
hatte er fie eingeholt. Ein Zuͤgelruck — die Pferde 
fielen in kuͤrzeren Galopp, dann in Trab. „Du 
Wilde, du!“ 

„Ach, das tat gut! Das war eine Wohltat.“ 

Der Wald nahm ſie auf, der ernſte, ſchweigende 
Wald Oſtpreußens, mit ſeinen Eichen, Buchen und 
Tannen, ſeinen Wieſen und Seen. Ein breiter Graben 
kam. Joachim verhielt ſein Pferd, um Britta ſpringen 
zu ſehen. Sie warf den Kopf etwas zuruͤck und ſetzte 
ſich feſt in den Sattel herunter. Wie die Verkoͤrperung 
junger, geſunder Kuͤhnheit erſchien ſie ihm. 

„Bravo, ein famoſer Sprung!“ 
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„Na, das waͤr' noch ſchoͤner! Soll ich vielleicht kurz 
vor dem Graben abſtoppen? Sag mal, Achim, haſt du 
ſolche Ritte nicht in Berlin entbehrt?“ 

„Ja, ich habe vieles entbehrt. Mehr als ich ſelber 
wußte. Das merke ich jetzt erſt deutlich, Britta, durch 
unſer Zuſammenſein iſt mir klar geworden, daß man 
ſeelenverwandt und ſtammes verwandt fein muß, um 
eine harmoniſche Ehe zu fuͤhren.“ Es war das erſte 
Mal, daß er eine Andeutung ſeiner ungluͤcklichen Ehe 
ihr gegenuͤber machte.“ 

Britta ſchuͤttelte den Kopf. „Große Liebe muͤßte 
ſolche Raſſenunterſchiede ausgleichen,“ meinte ſie be⸗ 
ſtimmt. „Eine Frau, die liebt, kennt keine Nationalitaͤt. 
Der Mann, dem ſie gehoͤrt, muß ihr alles ſein: Heimat 
und Gott.“ 

„Wie du lieben koͤnnteſt, Britta! Wer dein Herz 
erobert, iſt zu beneiden.“ 

„Du brauchſt ihn nicht zu beneiden —“ Mit ver⸗ 
haltenem Lachen brach ſie ab. | 

Er fah fie fragend an. 

„Oh, ich liebe die Andeutungen, die unvollendeten 
Saͤtze,“ wehrte ſie ab. „Vielleicht erklaͤre ich's dir 
ſpaͤter. Vielleicht erraͤtſt du's ſelber.“ 

Eine Zeitlang ritten ſie ſtumm nebeneinander. Die 
traumhafte Stille des Waldes hielt ſie gefangen. Hinter 
den glatten, grauen Buchenſtaͤmmen ſtand ſchon das 
Abendrot. Spielende Lichter huſchten uͤber die dunkel⸗ 
gruͤnen Mooſe. Der Ginſter duftete ſtark. In der Ferne 
rief der Kuckuck. 

„Wie lange lebe ich noch?“ fragte Britta uͤbermuͤtig. 
— Der Vogel verſtummte. — „Nun, Kuckuck, du haſt 
wohl nicht verſtanden? Noch einmal, hoͤrſt du, wie lange 
lebe ich noch?“ 
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Tiefes Schweigen. Kein Vogelruf. Irgendwo hackte 
ein Specht; es klang wie leiſer Hammerſchlag. 

N „Kein Jahr ſoll ich mehr leben!“ ſagte Britta ver⸗ 

bluͤfft. „Wenn ich aberglaͤubiſch wäre ...“ 

„Das biſt du aber nicht, ſondern eine vernuͤnftige 
kleine Dame, die auf ſolchen Unſinn nichts gibt.“ 

„Weißt du das ſo gewiß, Achim? Nein, ich moͤchte 
noch nicht ſterben; ich muß erſt einmal ganz gluͤcklich 
geweſen ſein — wenn's auch nur eine Stunde waͤre.“ 

„Länger dauert ein Gluͤck vielleicht nie,“ meinte er 
etwas melancholiſch. | 

„Man muß nur den Mut haben, es zu fallen und 
zu halten.“ Wie Jauchzen klang es durch ihre Stimme. 
„Sieh mal, da geht die Gluͤcksgoͤttin vor uns her durch 
den Wald. Der Saum ihres Kleides gleitet durch die 
Ginſterbuͤſche. Da flimmert er noch. Jetzt iſt's fort — 
wir haben's verſaͤumt.“ 

„Wir haben nichts verſaͤumt.“ Er ſah nach der Uhr. 
„Wenn wir ſchnell reiten, holen wir die Sonne noch 
ein. Und heute abend ſitzen wir auf der Veranda, und 
du ſingſt mir noch ein Lied.“ 

„Gern. Was willſt du hoͤren? Die freundliche 
Viſion“?“ 

„Ja, Britta, auch —“ 


„Und ich geh' mit einer, die mich liebhat, 
In den ſtillen Frieden dieſes Hauſes, 

In die Kuͤhle, die voll Schoͤnheit wartet, 
Daß wir kommen.“ 


Ganz leiſe ſang ſie vor ſich hin. 

„Und ich geh' mit einer, die mich liebhat!“ wieder⸗ 
holte er. „Ja, das muͤßte ſchoͤn ſein.“ 

Die Abenddaͤmmerung legte ſilberne Schleier uͤber 
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den Wald. Sie ſprachen nicht mehr. Ungreifbares war 
zwiſchen ihnen. 

Im Eßzimmer war fuͤr zwei personen gedeckt. 
Joachim konnte ſich kaum beſinnen, dieſen Tiſch waͤhrend 
ſeiner Ehe mit Iſabel ſo klein geſehen zu haben, aus⸗ 
genommen vielleicht die allererſte Zeit. Sonſt kamen 
immer Gaͤſte, die er wenig kannte, noch weniger mochte. 
Er blieb am offenen Fenſter ſtehen. Es mußte waͤhrend 
ihres langen Rittes in Pedkuhnen geregnet haben. Die 
Straße lag blank und leer in der blauen Abenddaͤmme⸗ 
rung, mit ſpiegelnden Waſſerlachen auf dem unebenen 
Fahrdamm. Im Vorgarten bluͤhten altmodiſche Blumen 
zwiſchen regelmaͤßig zugeſchnittenem Buchs. Zarter 
Duft zog zu ihm herauf. Als er ſich umwandte, ſaß 
Britta ſchon am Tiſch. 

„Du haſt wenig gegeſſen und kaum geſprochen,“ 
ſchmollte Britta, als ſie aufſtanden. 

„Ich habe einen Vortrag im Kopf.“ 

„Den muß ich hoͤren!“ 

„Er iſt ganz militaͤriſch und wird dich langweilen?“ 

„Im Gegenteil.“ 

Erſt war er noch ſehr zerſtreut, als er mit Britta 
auf der Veranda ſaß und ſeinen Vortrag begann. Aber 
ſie faßte merkwuͤrdig raſch auf und tat ſo kluge Fragen, 
daß ihn das Thema ſchließlich doch fortriß und er leb⸗ 
haft ſprach. Wie er ſich aber zu ihr uͤber die ausgebreitete 
Generalſtabskarte beugte, fuͤhlte er ihren warmen Atem 
und konnte ploͤtzlich nicht weiterſprechen. 

„Fuͤr heute iſt's genug mit der Gelehrſamkeit. Wie 
waͤr's mit einem Lied, Britta?“ 

Aber ſie mochte nicht aufſtehen und ins Zimmer an 
den Fluͤgel gehen; ſie ſaß ſo gern auf dem uͤberdeckten 
Balkon, um deſſen Bruͤſtung roſa Begonien, weiße 


we — . 
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Winden und blaſſe Kletterroſen hingen. Eine rote 
Papierlaterne, mit ſchwarzen langbeinigen Flamingo 
bemalt, warf einen unſicheren, roͤtlichen Schein uͤber 
Brittas Geſicht. „Laß mich hier ganz ſtill noch ein 
wenig bei dir ſitzen; das iſt ſo ſchoͤn,“ bat ſie. 

„Kind, das muß dir doch mit der Zeit langweilig 
werden, immer wir zwei allein?“ Er verſuchte einen 
moͤglichſt leichten, harmloſen Ton anzuſchlagen. „Wir 
wollen naͤchſtens Beſuche im Regiment machen und auch 
jemand einladen.“ 

„Wie du willſt, Achim. Aber ich bin am liebſten 
mit dir allein.“ 

Der Ton ihrer Stimme, der Blick ihrer Augen be⸗ 
wegte ihn. Er nahm ihre Hand und fuͤhlte, wie jeder 

Puls dieſer heißen Finger in den ſeinen fieberte. Schreck⸗ 
haft klar erkannte er in dieſer Minute, was er laͤngſt 
gefuͤrchtet hatte, ohne es ſich eingeſtehen zu wollen. 
Großer Gott, das nicht! Was ſollte daraus werden? 
Er riß ſich zuſammen, ließ ihre Hand los und griff nach 
einem Buch. Ihrem fragenden Blick wich er aus. 

Nach einer Weile, die ſie noch ſtill neben ihm ver⸗ 
bracht, ſtand ſie auf, ein leiſes Kleiderrauſchen, ein 
ſanftes „Gute Nacht“, er war allein. Regungslos blieb 
er ſitzen. Die Zigarette vergluͤhte ungeraucht. Das 
Buch hielt er verkehrt in der Hand. 

In jeder kleinen Stadt wird viel geklatſcht. Ped⸗ 
kuhnen bildete keine Ausnahme von dieſer Regel. Der 
liebe Naͤchſte erfreute ſich auch hier einer ſtets regen, 
aber nicht immer wohlwollenden Anteilnahme bei ſeinen 
Nachbarn. Da konnte es nicht ausbleiben, daß der neu 
hereinverſetzte Rittmeiſter v. Koͤnigſtein viel beſprochen 
wurde, die Trennung von ſeiner „engliſchen Frau“, die 
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En ob und wann Lady Jabel nach ang zu 
kommen beabfichtige, Solch lange Trennung konnte 
doch nur der Vorlaͤufer einer Scheidung ſein. Und es 
gab manches junge und viele aͤltere Maͤdchen in Ped⸗ 
kuhnen, die den Rittmeiſter gern uͤber die Abweſenheit 
ſeiner Gattin getroͤſtet haͤtten. Die fanden es daher 
„ſehr komiſch“, daß Koͤnigſteins Pflegeſchweſter, Fraͤu⸗ 
lein Brigitte Genthe, ihm den Haushalt fuͤhrte und 
ſein Kind wartete. Was ſolch junges Ding wohl davon 
verſtand! Auch daß Britta fich von jedem Verkehr ab: 
ſchloß, konnte nach Anſicht aller nur einem unbaͤndigen 
Hochmut entſpringen. So urteilt man uͤber die meiſten 
Menſchen, die einſam und unbehelligt von der laͤſtigen 
Neugier anderer ihren Weg gehen wollen. 

Hinter den Fenſtern lauerten neugierige Geſichter, 
wenn Britta friſch und flott durch die Straßen ging. 
Fuhr ſie den kleinen Herbert in ſeinem Sportwagen 
vor ſich her, ſo war das eine „uͤbertriebene Tuerei“, 
kaufte ſie mit der Koͤchin auf dem Wochenmarkt ein, 
ſo „wollte ſie ſich wichtig machen“. Sah man ſie gar 
in dunklem Reitrock und weißer Hemdbluſe mit ihrem 
Vetter dem Walde zureiten, dann handelte ſie nicht nur 
unpaſſend, ſondern geradezu pflichtvergeſſen, weil ſie 
das ihr anvertraute Kind den Dienſtboten uͤberließ. 
Recht machte ſie es nie. Aber Britta wußte nichts von 
dem vielen Tadel, der ſich bei den Damengeſellſchaften, 
auf Tennis plaͤtzen und in Salonen über fie ergoß. Wenn 
ſie es erfahren haͤtte, wuͤrde ſie auch nur gleichguͤltig 
die Achſeln gezuckt haben. Dieſe Gleichguͤltigkeit gegen 
das Urteil anderer war es eben, was man ihr nicht 
verzeihen konnte. 

Etwas verbeſſerte ſich die Stimmung, als Koͤnigſtein 
wirklich ſeine Abſicht ausfuͤhrte und ſeine Pflegeſchweſter 
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der Frau des Regimentskommandeurs und bald auch 
den uͤbrigen Damen der Stadt Pedkuhnen vorſtellte. 
Daraufhin regnete es Einladungen und Aufforderungen 
zu Tennis⸗, Land⸗ und Reitpartien. Aber Britta lehnte 
ab; der Haushalt und das Kind ließen ihr keine Zeit. 
Natuͤrlich ſah man darin nur einen Vorwand, denn die 
ſtundenlangen Ritte mit dem Vetter unterblieben keines⸗ 
wegs. 

Auf der uͤberdeckten Veranda des vielbeſprochenen 
Hauſes ſah man oft bis tief in die Nacht hinein Licht 
ſchimmern, aus dem Hauſe hoͤrte man die prachtvolle 
Altſtimme bei offenen Fenſtern ſingen, wenn manche 
Leute laͤngſt ſchlafen wollten. 

Daß dieſer Klatſch keine gefaͤhrlichen Formen an⸗ 
nahm, lag nur an dem Takt der Offiziere, die ihre 
Frauen und Toͤchter immer wieder um Vorſicht baten 
und betonten, daß nichts unpaſſend ſein koͤnne, was 
eine Dame wie die alte Frau v. Koͤnigſtein geſtatte. 

Joachim Koͤnigſtein hatte ſich ſchon eine ſo vorzuͤg⸗ 
liche Stellung im Regiment gemacht, daß man eigent⸗ 
lich alles, was er tat oder unterließ, fuͤr richtig hielt. 
Jedenfalls wagte niemand, ihm auch nur eine An⸗ 
deutung uͤber die leiſe von Mund zu Mund gehenden 
Klatſchereien zu machen. 

Jobſt gegenuͤber benahm man ſich weniger vorſichtig. 
Er fing oͤfter Andeutungen auf, bemerkte ein ſchlecht⸗ 
verſtecktes Laͤcheln, das ihm zu denken gab, ging den 
Dingen nach und beſchloß endlich, den Klatſchbaſen den 
Mund zu ſtopfen. Mit Liſt oder Gewalt mußte er 
Britta auf den Tennisplatz bringen und einen Verkehr 
zwiſchen ihr und den Familien des Regiments anbahnen. 
Er machte allerlei gutgemeinte Vorſchlaͤge, aber Britta 
willigte erſt ein, als auch Joachim ihr dringend zuredete. 
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Das junge Maͤdchen ging mit gekrauſter Stirn neben 
ihm her, aber Jobſt tat, als bemerke er ihre Verſtimmung 
nicht, und fing an von May zu ſprechen, die er uͤber⸗ 
haupt nicht mehr zu ſehen bekaͤme; denn auch die abend⸗ 
lichen Zuſammenkuͤnfte im Garten habe der Alte ſich 
in ſo unhoͤflichem Ton verbeten, daß er das Haus nicht 
mehr betreten könne, 

„Und darein fügt ſich May?“ fragte Britta empört. 

„Ja, ſie iſt keine Heldin; nur eine Dulderin. Geh 
du doch einmal zu ihr und ſprich mit ihr, Britta.“ 

„Fuͤr die Moral der Opfertiere habe ich kein Ver⸗ 
ſtaͤndnis. Ich kann nur handeln, nicht tragen helfen.“ 
Britta blieb ſtehen und ſah den Vetter feindſelig an. 
„Warum ſchleppſt du mich eigentlich bei dieſer bloͤd⸗ 
ſinnigen Hitze nach dem graͤßlichen Tennisplatz, zu all 
den langweiligen Menſchen?“ 

„Weil ich es fuͤr richtiger halte, wenn du dich 
nicht ſo vollkommen einkapſelſt. Man ſpricht ſchon 
daruͤber.“ 

„Schoͤn. Das iſt mir ganz gleichguͤltig.“ 

„Na ja, wenn man weiß, wie alles zuſammenhaͤngt, 
dann iſt alles ganz natuͤrlich,“ meinte Jobſt zoͤgernd. 
„Aber ſieh mal, Britta, Iſabels und Achims Verhaͤltnis 
hat doch entſchieden einen Riß, und —“ 

Sie lachte ſpoͤttiſch. „Wirklich, habt ihr das heraus⸗ 
gebracht? Ihr ſeid aber klug. Nun, wenn du ſchon 
ſo viel weißt, dann will ich dir noch mehr ſagen: Achim 
und Iſabel ſind ganz auseinander; er ſchreibt ihr nicht 
und ſie ihm ebenſowenig. Seit ſie nach England gereiſt 
iſt, ließ ſie nichts mehr von ſich hoͤren. Tante ſchreibt 
ihr uͤber den Kleinen, aber auch dieſe Briefe bleiben 
ohne Antwort.“ Ihr Ton klang ſo triumphierend, daß 
es Jobſt befremdete. 
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„Und das freut dich, daß Achims Ehe in Stuͤcke gez 
brochen iſt?“ fragte er langſam. 

„Jawohl, das freut mich,“ antwortete ſie leiden⸗ 
ſchaftlich. „Das freut mich ſo ſehr, daß ich laut auf⸗ 
jauchzen moͤchte: Er wird frei, frei von dem Elend 
dieſer Ehe.“ 

„Weißt du denn ganz gewiß, daß er frei ſein möchte? 
Sagte er dir das?“ 

„Nein, aber ich fuͤhle es hier! Da tat bis jetzt immer 
etwas weh, wenn ich an Achims Heirat dachte. Jetzt 
nicht mehr!“ 

„Das iſt ja ſchoͤn,“ ſagte Jobſt trocken. Er ſah 
Britta von der Seite an. „Aber weißt du, ich glaube, 
es waͤre doch geſcheiter, du gingeſt nach Karwinden 
zuruͤck.“ 

„Faͤllt mir nicht ein! Ich habe Herbert uͤbernommen. 
Den laſſe ich keiner anderen.“ 

„Und Achim haſt du auch übernommen?” 

„Jawohl, den auch. Und nun komm raſch! Je eher 
ich da bin, um ſo ſchneller kann ich wieder fort.“ 

Jobſt folgte ihr. Ein Unbehagen, dem er keinen 
Namen geben konnte, bedruͤckte ihn. 

Der Tennisplatz in Pedkuhnen war von hohen 
Baͤumen umſchattet, alten Fichten, zwiſchen deren Dunkel 
hier und dort weiße Birkenſtaͤmme aufleuchteten. Die 
Tennisſchlacht war noch nicht im Gange. Die Toͤchter 
des Regimentskommandeurs ſingelten mit einem ſchlan⸗ 
ken Faͤhnrich des Regiments. Fraͤulein Thekla v. Sey⸗ 
fried ſtreifte ſchnell ihre Handgelenkfeſſeln wieder ab 
und ſagte Jobſt ſehr freundlich guten Tag. Die Be⸗ 
gruͤßung Brittas fiel ziemlich kuͤhl aus. Ein paar 
Ulanenoffiziere und weitere Damen aus der Geſellſchaft 
kamen herzu. Zwei Muͤtter ſetzten ſich als Anſtands⸗ 
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waͤchter in die mit rot und gelbem Zwillich austape⸗ 
zierten Strandſtuͤhle und machten die Unparteiiſchen. 

Frau v. Seyfried winkte Jobſt huldvoll zu ſich 
heran; er galt als gute Partie, und ſie hatte heirats⸗ 
faͤhige Toͤchter ohne Vermoͤgen. Daß er verlobt war, 
ſtoͤrte ſie nicht in ihren Hoffnungen. Verlobt iſt noch 
lange nicht verheiratet. Und was konnte er eigentlich 
an der kleinen May Ruͤtger finden? Da ſahen ihre 
Töchter doch ganz anders aus! Brittas vorzuͤgliches 
Spiel, die wilde Anmut ihrer Bewegungen aͤrgerten 
ſie; mehr noch die Gleichguͤltigkeit, mit der das junge 
Maͤdchen, wenn es nicht gerade ſpielte, zuruͤckgelehnt auf 
dem Stuhl ſchaukelte, den Ballſchlaͤger uͤber den Knien 
hielt und in den Saiten herumfingerte. 

Die Muͤtter verordneten eine Erfriſchungspauſe. Die 
jungen Damen verteilten mitgebrachte Kuchen und 
Fruͤchte, auch die Tennisbuben erhielten ihr Teil. Alle 
kauten und ſchluckten noch eifrig, als der Regiments⸗ 
adjutant, der magere, rotblonde Graf Spee, erſchien. 
Fraͤulein Berta v. Seyfried wurde dunkelrot bis unter 
die braunen Stirnloͤckchen. 

„Der Herr Rittmeiſter v. Koͤnigſtein folgt mir auf 
dem Fuß,“ berichtete der Adjutant mit Handküffen für 
die aͤlteren und einer allgemeinen Verbeugung fuͤr die 
juͤngeren Damen. 

„Wollen Sie mitſpielen?“ bat Fraͤulein v. Seyfried. 

„Leider kann ich das nicht. Ich komme uͤberhaupt 
als Stoͤrenfried: der Herr Oberſt wuͤnſcht ſaͤmtliche 
Herren im Kaſino zu ſprechen.“ 

„Papa nimmt auch nie Ruͤckſicht auf unſer Tennis,“ 
klagte Thekla. l 

„Was ift denn los?“ erkundigten fich die Herren. 
„Dienſtgeheimnis?“ 
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„Nein. Der Herr Oberſt hat ein Telegramm erhalten, 
Seine Kaiſerliche Hoheit der oͤſterreichiſche Thronfolger 
und Gemahlin ſind in Sarajewo ermordet worden.“ 

„Wie furchtbar!“ 

„Graͤßlich!“ 

„Dieſe Schandtat!“ 

Wirr gingen die Stimmen durcheinander. Alle um: 
draͤngten den Adjutanten, um Einzelheiten zu hoͤren. 
Der wußte aber auch noch nichts anderes als die furcht- 
bare Tatſache. 

In die allgemeinen Ausrufe des Bebauerns und der 
Empörung hinein fagte plößlich das kleine Fräulein 
v. Bodmer mit weinerlicher Stimme: „Morgen abend 
wollten wir doch im Kaſinogarten eſſen und dann tanzen. 
Wird nun nichts daraus?“ 

„Nein, das wird nichts,“ beſtimmte der Adjutant. 
„An Tanzen iſt in abſehbarer Zeit uͤberhaupt nicht zu 
denken; denn dieſes Attentat wird verhaͤngnisvolle 
Folgen haben.“ 

„Wieſo?“ 

Joachim v. Koͤnigſtein hatte nun einen Sturm von 
Fragen auszuhalten; von ihm als ehemaligem General: 
ftäbler erwartete jung und alt Gewißheiten und Vorher: 
ſagen. Er konnte nur der Anſicht des Grafen Spee 
beipflichten und fuͤr ſeinen Teil die Vermutung aus⸗ 
ſprechen, daß man wohl am Vorabend vieler und ſchwerer 
kriegeriſcher Ereigniſſe ſtehe. Doch ſolle man zunaͤchſt 
deshalb nicht allen Frohſinn verjagen. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis das Geſpraͤch in 
ruhigere Bahnen lenkte und die jungen Maͤdchen Ge⸗ 
legenheit fanden, uͤber das verſchobene Gartenfeſt im 
Kaſino zu klagen. 

Joachim wußte, wie fremd und einſam Britta noch 


64 Ich gab mein £ Leben! 


immer in dieſem Kreiſe war. Bielleicht be bot 1 hier 
eine Gelegenheit, das zurechtzuruͤcken. 

„Darf ich die verehrten Anweſenden anſtatt ins 
Kaſino morgen zu mir bitten?“ fragte er freundlich. 
„Getanzt kann natürlich nicht werden. Aber ich verz 
ſpreche ſchoͤne Muſik und ein gutes Abendbrot, nicht 
wahr, Britta? Auf unſerer Veranda und in dem kleinen 
Garten ſitzt man bei Mondſchein auch ganz huͤbſch.“ 

Die Muͤtter willigten ein, die jungen Offiziere klapp⸗ 
ten die Hacken zuſammen, und die jungen Maͤdchen 
wurden auf einmal ſehr freundlich gegen Britta und 
ſagten ihr herzlich lebewohl. 

Waͤhrend Achim und Jobſt mit den Kameraden im 
Kaſino bis ſpaͤt in die Nacht hinein die aufregende Nach⸗ 
richt aus Sarajewo beſprachen, ſaß Britta ſinnend auf 
der Veranda. Bildete ſie ſich das nur ein oder vermied 
Joachim wirklich in letzter Zeit ein Alleinſein mit ihr? 
Immer lud er ſeinen Bruder ein und heute gar die 
ganze Kaſinogeſellſchaft! 

Ihre Hausfrauenpflichten fielen ihr dabei ein. Die 
Unterredung mit der Koͤchin lenkte ſie ab. Als der Burſche 
ein noch druckfeuchtes Extrablatt hereinbrachte, fiel ſie 
daruͤber her und las die kurze Beſchreibung des graͤß⸗ 
lichen Attentats, dem zwei hochſtehende, hochſinnige 
Menſchen zum Opfer gefallen waren. Britta fuͤhlte 
kein Mitleid; der heroiſche Tod der jungen Fuͤrſtin duͤnkte 
ihr beneidens wert. 

„Sie durfte fuͤr den Mann, den ſie liebte, leben — und 
konnte mit ihm ſterben! Gab's ein groͤßeres Geſchick?“ 
In dieſer Richtung gingen ihre Gedanken weiter: „Mit 
ihm ſterben! Fuͤr ihn das Leben hingeben! Wer das 
auch duͤrfte!“ Britta ſagte die Worte laut vor ſich hin 
und erſchrak vor dem Klang ihrer eigenen Stimme. 
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Und id vlöglic dachte ſie an gabel, die ſie nur flüchtig 
vor vier Jahren in Karwinden geſehen hatte. Mit 
ſchmerzlichem Zuſammenzucken entſann ſie ſich ihrer 
zarten blonden Schoͤnheit und Achims zaͤrtlicher Be⸗ 
wunderung fuͤr ſeine junge Frau. Jeden freundlichen 
Blick, jedes Liebeswort, das er zu Iſabel geſprochen, 
wußte ſie noch. „Und doch iſt ſie jetzt tot fuͤr ihn. Sie 
iſt den ſchlimmſten Tod, den Tod der Lebenden, geſtorben. 
Britta nahm ſich vor, auf Achim zu warten. 

Er kam ſpaͤt heute, fo ſpaͤt wie ſonſt nie. Irgendwo 
hinter dem Haus mußte der Mond ſtehen. Der Himmel 
lag ſo hell und klar uͤber den Straßen, daß die Sterne 
keinen Glanz hatten. Nur wie muͤde, zitternde Lichtchen 
ſchwammen ſie im Weltall. 

Endlich kam ein ſchneller, ſporenklirrender Schritt 
die ſtille Straße herauf. So ging nur er, ſo elaſtiſch 
und feſt. Britta beugte ſich weit uͤber die Bruͤſtung des 
Balkons. Der Mondſchein lag voll auf ihrem Geſicht. 
Ihr weißes Kleid ſchimmerte durch die roſenroten 
Begonienſtauden. 

Joachim winkte mit dem Handſchuh. „Du noch 
wach?“ Er kam die Stufen der Verandatreppe herauf. 
„Du ſollteſt laͤngſt ſchlafen!“ 

„Das kann ich nicht, wenn du nicht zu Hauſe biſt. 
Warum bleibſt du ſo lange fort?“ Sie nahm ſeine von 
der Nachtluft kuͤhle Hand und legte ſie gegen ihr heißes 
Geſicht. „Was hatte der Oberſt denn ſo Wichtiges mit 
euch zu verhandeln?“ 

„Über den Krieg ſprach er, Britta; den Krieg gegen 
einen an Zahl uͤbermaͤchtigen Feind.“ 

„Und du, was glaubſt du?“ 

„Ich zweifle keinen Augenblick an dem baldigen Aus⸗ 
bruch des Krieges.“ 

1916. IL 5 
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„Gch nicht von mir!“ Sie warf ſich in feine A Arme 
und lehnte wie ſchutzſuchend den Kopf an feine Schulter. 

Er zog ſie feſt an ſich. Wie ſuͤß das war, wieder eine 
Frau im Arm zu halten! „Wie ſchoͤn koͤnnte das Leben 
fein, wenn ...“ 

„Wenn — ſprich weiter!“ Ihre Augen ſuchten die 
ſeinen. „Du liebſt ja die unvollendeten Saͤtze nicht, 
Achim!“ 

„Wenn, ja wenn manches anders waͤre, als es iſt,“ 
vollendete er mit gezwungen klingendem Lachen, indem 
er ſie losließ. „Geh zu Bett, kleine Britta, mach die 
lieben Augen zu und träume ...“ 

„Von dir, Achim!“ 

„Naͤrrchen!“ 

„Sag das noch einmal, bitte.“ 

„Was?“ 

„Mach die lieben Augen zu und traͤume.“ — Laͤchelnd 
wiederholte er die Worte. — „Nun werde ich wunder⸗ 
voll ſchlafen.“ 

Er fuͤhlte den Druck von zwei heißen jungen Lippen 
auf ſeiner Hand. „Aber Kind!“ 

Langſam, wie widerwillig zoͤgernd ſchloß ſich die 
Tuͤr hinter Britta. 

Er ſah ihr nach. „Das muß ein Ende nehmen. Ich 
bin auch nur ein Menſch! ...“ 

Britta ſah ſich triumphierend in den umgeraͤumten 
Zimmern um. Im Eßzimmer hatte ſie eine Kredenz 
aufgebaut, mit allerlei aus Karwinden ſchnell herbei⸗ 
geholten Speiſen beſetzt: gebratenen Huͤhnern, ſaftigen 
Roſtbraten, verſchiedenen Arten von Salaten und Kuchen. 
In den hohen Kriſtallvaſen ſchwankten lichtgruͤne 
Buchenzweige. Dazwiſchen ſtanden ſteife, feierliche 
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Lilienſtengel in flammendroten Majolikaſchalen. Um 
den Rand jedes der kleinen, zierlich gedeckten Tiſche 
ſchlang ſich eine Ranke aus Mohnblumen und Korn⸗ 
aͤhren. Als die Kronleuchter, Kerzen und Lampen unter 
lichtgelben Schirmen und Schleiern brannten, gab es 
wirklich ein reizvolles Bild. Auch Veranda und Garten 
waren nicht vergeſſen. Ketten farbiger Lampione fauz 
kelten an feinen Draͤhten uͤber den Buͤſchen. Das Licht 
ſetzte ſich warm und wirkungsvoll gegen das wachſende 
Dunkel der benachbarten Gaͤrten und der ſpaͤrlich be⸗ 
leuchteten Straße ab. 

Joachim bewunderte ſie aus vollem Herzen. „Du 
biſt eine Zauberin, das alles nur mit einer ungewandten 
Koͤchin und unſerem nicht gerade geiſtreichen Ulanen⸗ 
burſchen fertigzubringen.“ ö 

„Darum eben laſſe ich die Speiſen nicht herumreichen. 
Wir bedienen uns ſelber,“ antwortete Britta luſtig. 
„Schreibe ſchnell Tiſchkarten, Achim, und verteile ſie!“ 

„Mit wem willſt du zuſammen ſitzen?“ 

„Das iſt mir ganz gleichguͤltig, da ich dich nicht zum 
Nachbarn haben darf.“ 

„Das geht allerdings nicht.“ 

„Aber ſetze dich wenigſtens ſo, daß ich dir mal zu⸗ 
nicken kann, ja?“ 

Oh, dieſe ſuͤßen, bittenden Augen! „Langſame 
Augen, die ſchwer lieben; aber wenn ſie lieben, blitzt 
es heraus wie aus Goldſchaͤchten.“ So hatte er einmal 
irgendwo geleſen. „Ja, du Liebes, wir winken uns zu.“ 
Sein Ton klang waͤrmer, als er ſelbſt wußte. Er merkte 
es erſt an dem verklaͤrten Ausdruck ihres Geſichts. 
„Zieh dich an, Britta, du mußt als Hausfrau fertig 
ſein.“ 

„Das geht raſch; friſiert bin ich ſchon. Schnell ein 


geſteckt, fertig.“ 

Weg war ſie. Joachim verteilte die Tiſchzettel und 
fand dabei zu ſeinem Erſtaunen, daß das kleine Feſt 
anfing, ihm Spaß zu machen. Fruͤher ſaß er immer 
wie ſein eigener Gaſt an ſeinem Tiſch; er wußte kaum, 
wer kam, noch viel weniger, was man ſpeiſen wuͤrde. 
Alles vollzog ſich lautlos ohne ihn, wie in einem gut⸗ 
geleiteten Hotel. 

Britta kam wieder. „Gefall' ich dir?“ Sie drehte 
ſich langſam vor Joachim herum. Unter dem Saum 
ihres weißen Kleides kamen die Spitzen ihrer kleinen 
rotſeidenen Schuhe hervor. 

Er mußte immer auf dieſe kleinen Fuͤße ſehen. Mit 
einem feſten Lacklederſtiefel bekleidet, nahm er taͤglich 
den kleinen linken Fuß in die Hand, wenn er ſie in den 
Sattel hob, warum nicht auch jetzt in dem kleinen rot⸗ 
ſeidenen Schuh? Ein ſtarkes Verlangen, dies Fuͤßchen 
in feinen Fingern zu fühlen, uͤberkam ihn.. 

Ob ſie ſeine Gedanken erriet? Sie hob den Saum 
ihres leichten Kleides ein wenig hoͤher und machte ein 
paar Tanzſchritte. „Ach ſo, das duͤrfen wir ja heute 
abend nicht.“ 

„Nein, das duͤrfen wir nicht,“ wiederholte er, ohne 
zu wiſſen, was er ſprach. Das Blut ſang in ſeinen 
Ohren und haͤmmerte in ſeinen Schlaͤfen. 

Der in ſeiner Dienertracht ein wenig ſteif und un⸗ 
beholfen ausſehende Burſche riß die Tuͤr auf. 

Oberſt v. Seyfried nebſt Frau und Toͤchtern erſchienen 
mit militaͤriſcher Puͤnktlichkeit; gleich hinter ihnen der 
Etatsmaͤßige, Major v. Wachter, mit ſeiner ſtets etwas 
verſorgt ausſehenden Gattin; der Adjutant Graf Spee, 
ein paar Ulanenoffiziere und der ſeines guten Tennis⸗ 
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ſpielens halber beliebte Faͤhnrich v. Ruhmohr. Eine 
ganze Weile ſpaͤter kam Jobſt. Er tat ganz harmlos, 
obwohl er wußte, daß er ſich verſpaͤtet hatte. 

Der Oberſt biß im geſelligen Verkehr nie den Vor⸗ 
geſetzten heraus. Er antwortete daher ſehr freundlich 
auf Jobſts Entſchuldigungen: „Iſt ja kein Dienſt, lieber 
Koͤnigſtein.“ 

„Wenn man zu ſeinem Rittmeiſter eingeladen iſt, 
muß man puͤnktlich antreten,“ meinte Joachim. 

„Ach, mach dich nicht wichtig, alter Sohn. Als 
juͤngerer Bruder mit dem in einem Regiment zu ſtehen, 
da gibt's nichts zu lachen, Herr Oberſt,“ ſeufzte 
Jobſt. 

Joachim bot Frau v. Seyfried den Arm und fuͤhrte 
ſie ins Speiſezimmer. 

Ein allgemeines: „Ach, wie huͤbſch!“ — „Ganz 
reizend!“ — „Famos, wirklich famos!” Auch das Eſſen 
und die Bowle fanden Beifall. 

Frau v. Wachter, die deutſche Hausfrau wie ſie nicht 
ſein ſoll, immer ein wenig verwaſchen, verkocht und 
verſorgt, bewunderte dieſes zwangloſe, wie „hingepuſtete“ 
Eſſen am meiſten. Sie konnte ſich gar nicht beruhigen, 
wie es moͤglich ſei, etwas ſo ſchnell herzuſtellen. 

„Ich ſag' ja immer, du machſt dir viel zu viele Um⸗ 
ſtaͤnde,“ meinte Herr v. Wachter, der fich der ein fachen 
Frau oft ein bißchen ſchaͤmte, wenn er ſie mit den 
anderen Offiziersdamen verglich. „Ohne eine Kochfrau 
und zwei Kaſinoordonnanzen kann meine Frau nicht 
drei Menſchen bei ſich ſehen. Am anderen Tage gibt 
es dann Hecht in Muſcheln und aufgewaͤrmten Kalbs⸗ 
braten nach dem Spruch: 

„Was ift das Belle vom Feſte? 
Die Gaͤſte? Nein, die Reſte.““ 
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Auch Frau v. Wachter ſtimmte in das allgemeine 
Gelaͤchter ein, obwohl fie fich aͤrgerte, daß ihre Haus: 
frauentugenden beſpoͤttelt wurden. 

Bald ging es an allen Tiſchen laut und luſtig zu. 
Britta beteiligte ſich wenig an der Unterhaltung; ſie 
war froh, als nach dem Eſſen ein Rundgang durch den 
erleuchteten Garten gemacht wurde. Graf Spee wich 
nicht von ihrer Seite. „Sie iſt nicht ſchoͤn, aber inter⸗ 
eſſant, gefaͤhrlich,“ dachte er. Fraͤulein Berta v. Sey⸗ 
fried, die ſich Hoffnungen auf den Adjutanten ihres 
Vaters machte, kaͤmpfte mit ihrer Enttaͤuſchung. Sie 
war dem Weinen nahe. Ganz kamen die jungen Damen 
uͤberhaupt nicht auf ihre Koſten. Sonſt trennten Herren 
und Damen ſich nicht, denn die Damen rauchten gern 
eine Zigarette, und der Rauch ſtoͤrte ſie wenig. Heute 
folgten die meiſten Offiziere bald dem Oberſt und 
Joachim zu ernſtem Geſpraͤch. 

Die Damen mußten ſich lange allein behelfen. Das 
geht ja eine Weile. Aber ſchließlich wird man mit den 
hergebrachten Stoffen doch einmal fertig, mit den 
neueſten Romanen, in der Luft liegenden Verlobungen 
und dem bißchen Stadtklatſch. Der Abend drohte in 
gaͤhnender Langeweile zu erſticken. Da ging Britta an 
den Fluͤgel und ſchlug den Deckel zuruͤck. 

„Glauben Sie, daß die Herren, die Armeen auf: 
marſchieren laſſen, jetzt fuͤr Muſik Sinn haben werden?“ 
fragte Berta v. Seyfried ein wenig ſpitz. 

„Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß meine Vettern 
Muſik ſo lieben, daß ſie ſicher zu uns kommen.“ 

„Herr Jobſt v. Koͤnigſtein auch?“ erkundigte ſich 
Thekla ſchnell. 

„Jawohl, der auch.“ 

„Lichter anzuͤnden?“ fragte der Faͤhnrich dienſteifrig. 
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„Danke, dieſes Lied finge ich auswendig.“ 

Britta ſpielte ein kurzes Vorſpiel. Es klang wie 
einſames Streifen im Walde. Dann ging ſie in eine 
eigenartige Melodie uͤber, und die weiche, dunkle Alt⸗ 
ſtimme ſetzte ein: 

„Das war der Tag der weißen Chryſanthemen, 

Mir bangte faſt vor ihrer Pracht. 

Und du — — du kamſt, die Seele mir zu nehmen, 
Tief in der Nacht.“ 


Im Nebenzimmer verſtummte das Geſpraͤch. 


„Mir war ſo bang, doch du kamſt zart und leiſe, 
Ich hatte grad im Traume dein gedacht! 

Du kamſt! Und wie auf Maͤrchenweiſe 

Verklang die Nacht.“ 


Ein ganz eigener Zauber, Maͤrchenweiſe lag in den 
Tönen, 

Joachim trat in die Túr. „Das Lied kannte ich noch 
gar nicht, Britta. Warum haft du das noch nie ge⸗ 
ſungen?“ 

„Gefaͤllt es dir?“ 

„Ja, Britta, ſing es noch einmal!“ 

Sie ſchuͤttelte den Kopf. „Ein andermal. Wenn 
wir allein ſind, Achim.“ 

Fraͤulein v. Seyfried ſchnitt ein ſpoͤttiſches Geſicht. 
Jobſt bemerkte, daß die Damen Blicke tauſchten. Er 
aͤrgerte ſich. „Meine Herrſchaften, Sie muͤſſen nicht 
glauben, daß nur unſer Pflegeſchweſterchen Britta muſi⸗ 
kaliſch iſt. Nein, unſere ganze Familie iſt großartig be⸗ 
gabt. Ich ſpiele auch ſehr ſchoͤn,“ rief er. 

„Verſchone uns,“ bat Joachim. Aber Jobſt ſaß 
ſchon am Flügel und fang mit unausgebildeter, aber 
huͤbſcher Stimme ein Brettllied nach dem anderen. Der 
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Abend war gerettet, die harmlos heitere Stimmung 
hielt an. 

Endlich gab Frau v. Seyfried das Zeichen zum Auf: 
bruch. „Tauſend Dank fuͤr den reizenden Abend!“ Sie 
umarmte Britta. „Liebes Fraͤulein Genthe, wie Sie 
alles vorzubereiten verſtehen! Da kann eine alte Haus⸗ 
frau lernen. Nicht wahr, Sie kommen recht bald mit 
Ihren beiden Herren Vettern zu uns? Ganz gemuͤtlich 
und intim.“ Ein Blick voll „Schwiegermutterſehnſucht“ 
traf Jobſt. 

„Aber wie gern, gnaͤdige Frau,“ verſicherte der mit 
ſchalkhaften Augen. Britta murmelte etwas Unver⸗ 
ſtaͤndliches, was ebenſogut eine Ablehnung wie eine 
Zuſtimmung bedeuten konnte. 

„Ein ſehr gut gelungener Abend. Ich danke dir fuͤr 
alle Muͤhe, Britta,“ ſagte Joachim, nachdem er die Gaͤſte 
hinausbegleitet hatte. „Wollen wir auch ſchlafen gehen?“ 

„Nein, ausklingen laſſen,“ bat ſie. 

„Die Leute muͤſſen morgen ſehr fruͤh wieder heraus,“ 
wandte er ein. 

„Die koͤnnen alle zu Bett gehen. Hoͤren Sie, Steffens, 
verſchwinden Sie mit den Bowlen⸗ und Bratenreſten, 
aufgeraͤumt wird erſt morgen!“ 

„Zu Befehl, gnaͤdiges Fräulein.” Ein paar Türen 
klappten noch. Dann wurde es ganz ſtill in dem kleinen 
Haus. 

Britta ſchob Joachim einen bequemen Stuhl hin, 
daneben ein Tiſchchen mit Zigaretten. Aber er mochte 
nicht mehr rauchen. Sie ſaß ihm gegenuͤber, in einen 
tiefen Seſſel zuruͤckgelehnt, die Hand auf die blumige 
Lehne geſtuͤtzt, die Fuͤße in den rotſeidenen Schuhen auf 
einem blaßgrauen Atlaskiſſen. 

Er betrachtete ſie lange. Von ihrem ſtill laͤchelnden 
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Geſicht fort glitten feine Blicke wie magnetiſch angezogen 
zu dieſen hochſpannigen Fuͤßchen hinunter. Und der 
Wunſch, dieſe kleinen Fuͤße in ſeinen Haͤnden zu fuͤhlen, 
ſtieg wieder unbezwinglich in ihm auf. Muͤder Roſen⸗ 
duft wehte durchs Zimmer, huͤllte ſein Denken ein und 
zwang ſeine Wuͤnſche, ſein fieberndes Verlangen immer 
wieder zu Britta hin. Der Duft kam aus jeder Falte 
ihres Kleides, aus ihrem ſchwarzbraunen Haar, dieſer 
ſuͤße, ſchwuͤle Duft ſterbender roter Roſen. Er gab 
ſeinem Stuhl einen Ruck, naͤher zu ihr hin. Seine 
Augen brannten, ſein Atem ging ſchwer. 

„Britta!“ Er nahm ihre Haͤnde und zog ſie von 
ihrem Seſſel empor. „So komm doch!“ Da lagen ihre 
Arme ſchon um feinen Hals. „Wie dein Herz ſchlaͤgt! 
Wie das eines gefangenen Vogels. Britta, was machſt 
du aus mir?“ 

Ihr Mund aber ſuchte ſeine Lippen und ſchloß ſie 
ihm. Er kuͤßte ſie wild, atemlos. Er trank ihre Kuͤſſe 
und ſpuͤrte doch keine Linderung fuͤr ſeinen Durſt. Ihr 
Kopf ruhte in ſeinem Arm. Ihr Geſicht war ihm zu⸗ 
gewandt, ihre Augen glichen zwei blauen Flammen. 

„Und du — du kamſt die Seele mir zu nehmen,“ 
fluͤſterte ſie zwiſchen ſeinen Kuͤſſen. Und dann kam's 
halb ſchluchzend vor Seligkeit uͤber ihre Lippen: „Ich 
habe dich ja ſo grenzenlos lieb, Achim!“ 

Das gab ihm die Beſinnung zuruͤck. Er ließ ſie los. 
„Britta, verzeih mir!“ 

„Was denn? Auf dieſe Stunde habe ich ja gewartet, 
immer darauf gehofft, davon getraͤumt, Achim. Nimm 
mich wieder, kuͤſſe mich tot, wenn du willſt!“ 

Seine Blicke irrten uͤber ihr Geſicht, die bebenden 
Naſenfluͤgel, die halbgeſchloſſenen Augen, den brennend⸗ 
roten Mund. Doch das Rauſchen in ſeinem Blut hoͤrte 
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auf, ſo ja wie es en war. däßmenbe Traurig⸗ 
keit erfaßte ihn, tiefe Scham. 

Er ſtand auf und ging zum Schreibtiſch. „Ich habe 
ganz vergeſſen ... ich muß noch etwas ſchreiben . 
einen wichtigen Brief.“ 

In ihrem Geſicht zuckte ein aͤngſtliches Staunen auf. 
Sie krampfte die Haͤnde zuſammen. 

„Schreiben — jetzt willſt du ſchreiben ... Ich ver: 
ſtehe dich nicht.“ 

„Wirklich, es muß fein ... heute noch. Der Brief 
geht nach England. Und Britta, liebe Britta, ich kann 
nur immer wieder bitten: verzeih mir!“ 

„Ach du!“ Ihre gekrauſte Stirn glaͤttete ſich ſchnell, 
weil ſie ſeine Gedanken zu erraten glaubte. Noch war 
er nicht frei, und deshalb kamen ihm die Kuͤſſe wie 
ein Unrecht vor. Natuͤrlich wollte er ſofort an Iſabel 
Schreiben und ihr die Scheidung vorſchlagen. „Ja, 
ſchreib nur deinen Brief,“ ſagte ſie. Wie Lachen klang 
es durch die Worte. Ihr helles, klingendes Maͤdchen⸗ 
lachen, das ihn immer entzuͤckte. „Du, Achim, kuͤſſe 
mich noch einmal!“ 

Aber er ſchob ſie nach der Tuͤr. „Geh, Kind — ich 
bitte dich ...“ 

Auf ſeiner Stirn ſtand Schweiß. 

„Liebe Iſabel! 

Bis jetzt habe ich darauf gewartet, daß Du, die 
unſere Trennung herbeigefuͤhrt hat, zuerſt wieder ein⸗ 
lenken wuͤrdeſt. Darauf ſcheine ich aber vergeblich zu 
hoffen. Viele Wochen ſind vergangen, ohne daß auch 
nur ein Laut von Dir zu mir gedrungen waͤre. Ich will 
es alſo ſein, der die Hand bietet und Dich bittet: komm 
zuruͤck zu mir um unſeres Kindes, um meinet⸗ und auch 
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Deiner ſelbſt willen. Es iſt nicht gut, fich ſo weit und 
fuͤr lange zu trennen. Glaube mir das. 

uber die Kriegsausſichten wirſt Du unterrichtet ſein. 
Ich bin feſt davon uͤberzeugt, daß es ſehr bald zum Kriege 
zwiſchen OfterreicheUngarn und Serbien kommt. Dann 
werden wir, wenn Rußland ſich einmiſcht, als treue 
Verbuͤndete Oſterreich⸗Ungarn zur Seite ſtehen. Mehr 
kann ich daruͤber nicht ſchreiben. Iſabel, Dich im Fall 
eines Krieges in England zu wiſſen, iſt mir ein ſchrecklicher 
Gedanke! Man wird Dir, ſowie der Krieg ausbricht, 
Schwierigkeiten machen, Dich hindern, nach Deutfch- 
land zuruͤckzukehren. Zoͤgere alſo nicht, reiſe ſofort ab! 
Braͤchteſt Du es fertig, in Kriegszeiten von Deinem 
Kinde getrennt zu ſein? Bedenke das und folge meinem 
Rat, meiner dringenden Bitte. Der Krieg, der vieles 
ändert und umgeſtaltet, wird auch unſer Leben zurecht: 
ruͤcken. Noch einmal bitte ich Dich: komm. 

Achim.“ 

Joachim v. Koͤnigſtein uͤberlas den ſchnell hin⸗ 
geworfenen Brief. Kuͤhl und nuͤchtern erſchien ihm 
ſelbſt, was er geſchrieben hatte. Aber mit der Erinne⸗ 
rung an die letzte Stunde im Herzen haͤtte er ſich eines 
Liebeswortes in dem Brief an ſeine Frau geſchaͤmt. 
Schnell ſchob er das Blatt in den Umſchlag und ſchrieb 
mit feſter Hand die Adreſſe. 

Den Kopf in die Hand geſtuͤtzt, blieb er am Schreib: 
tiſch figen, in quaͤlende Gedanken vertieft. Wie konnte 
er nur Britta ſo kuͤſſen! Laͤngſt mußte er ein Ende 
machen und das temperamentvolle, heißbluͤtige junge 
Geſchoͤpf nach Karwinden zuruͤckſchicken. 

Über ſeine Gefuͤhle glaubte er klar zu ſein: eine 
Aufwallung des Blutes, die Sehnſucht, wieder eine 
Frau im Arm zu halten, das war's, was ihn zu ihr 


76 Ich gab mein Leben! 


gezogen hatte — weiter nichts. Brittas Empfindungen 
fuͤr ihn mochten wohl tiefer ſein. Armes Kind! Sie 
wuͤrde leiden. Am beſten war's, wenn ſeine Mutter 
ſie aufklaͤrte. Eine Frau faßt ſo etwas behutſamer 
an. Vor allem ſeine Mutter, die Mutter, deren ver⸗ 
zeihende Milde einem tiefen Verſtehen der menſchlichen 
Natur entſprang. 

Morgen ſchon mußte er Britta und den Kleinen 
nach Karwinden ſchicken, unter irgend einem Vorwand. 
Ein reitender Bote konnte gleich fruͤh einen Brief vor⸗ 
aus nach Karwinden bringen. Einſam wuͤrde er ſein 
ohne ſeinen lieben Kameraden und ſein ſuͤßes Kind, 
aber die Strafe hatte er verdient. 

Am anderen Morgen zog er den Dienſt in die Laͤnge. 
Erſt kurz vor dem Eſſen kam er nach Hauſe. Der Ulan 
meldete ihm: „Die gnaͤdige Frau aus Karwinden wuͤrde 
gegen vier Uhr ſelber kommen und das gnaͤdige Fraͤulein 
und den Kleinen im Wagen abholen.“ | 

Ein erleichterter Atemzug hob Joachims Bruſt. 
Seine Mutter traf immer das Richtige. Die Gewißheit, 
daß ſein Alleinſein mit Britta in wenigen Stunden zu 
Ende ging, befreite ihn wie von einem Alp. 

Er fand ſie im Eßzimmer, damit beſchaͤftigt, Herbert 
das Mundtuch vorzubinden. 

„Endlich kommſt du!“ Ihre Augen ſtrahlten ihn 
ſo gluͤckſelig an, daß ihm weh ums Herz wurde. „Heute 
haſt du deine arme Schwadron lange geelendet! Koͤnnen 
wir heute abend reiten?“ 

„Heute abend? Nein ...“ Er vermied ihren Blick 
und ſtreichelte das blonde Koͤpfchen ſeines Kindes. „Ich 
wollte dich bitten, mit Herbert nach Karwinden zu 
fahren, Britta. Meine Mutter holt euch ab. Laß 
nachher eure Sachen packen.“ 
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Sie blieb immer noch ahnungslos! „Gern. Sollen 
wir denn die Nacht uͤber da bleiben?“ | 

„Die nächiten Tage uͤberhaupt.“ 

„Tante iſt doch wohl?“ 

„Ja, aber ſie hat Sehnſucht, Herbert zu ſehen, und 
will Karwinden nicht verlaſſen.“ 

„Dann kann Herbert ja bei ihr bleiben, und ich komme 
wieder zuruͤck. Du biſt ſonſt doch ganz allein, Achim.“ 

„Darunter werde ich in naͤchſter Zeit nicht leiden. 
Ein laͤngerer Übungeritt liegt in der Luft.“ 

„Dann kannſt du mich alſo nicht brauchen?“ 

„Nein, ich kann dich jetzt nicht mehr brauchen.“ 

Es ſollte ein Scherz ſein, aber etwas an dem Ton, 
in dem er mit ihr ſprach, fiel ihr auf. Sie ruͤckte die 
Blumenvaſe fort, um voll in ſein Geſicht ſehen zu koͤnnen. 
Die Gegenwart des aufwartenden Dieners hinderte ſie, 
weitere Fragen zu ſtellen. 

Joachim riß ſich zuſammen. Er erzaͤhlte allerhand, 
trieb Unſinn mit dem Buͤbchen, aber Britta ließ ſich 
nicht taͤuſchen. 

Etwas Beſonderes ging in ihm vor. Zu genau kannte 
ſie jeden Ton ſeiner Stimme, jeden Ausdruck in ſeinem 
Geſicht. 

Das Kindermaͤdchen erſchien, um den Kleinen zu 
ſeinem Nachmittagſchlaf zu holen. Auf der Veranda 
ſtand die Kaffeemaſchine bereit. Britta zuͤndete die 
Flamme darunter an. Dann richtete ſie ſich wieder hoch. 
Die Haͤnde auf dem Ruͤcken, ſtand ſie vor Joachim und 
ſah ihn laͤchelnd an. 

„Du — wie biſt du denn heute eigentlich?“ 

„Wie denn?“ 

„Ganz ausgetauſcht — und ſo kalt.“ Ihre Augen 
baten um einen Kuß. 
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Er hielt ihr die Zigarettenſchachtel hin. „Verſtaͤndig 
ſein, Britta. Da nimm dir eine Zigarette. Wir wollen 
vernuͤnftig zuſammen reden.“ 

„Ach, dann hoͤrt man immer etwas Unangenehmes. 
Sag's lieber ſchnell. Was hab' ich angeſtellt?“ 

„Du? Nichts. Oder wenigſtens haſt du nur den 
allerkleinſten Teil der Schuld. Aber ich habe mich geſtern 
abend unverantwortlich benommen, Britta. Und das 
ſoll und darf nicht wieder vorkommen.“ 

„Schoͤn.“ In ihren Augen blitzte es ſchalkhaft, als 
ob ſie ſagen wollte: „Wie lange der gute Vorſatz wohl 
gehalten wird?“ 

„Ich habe geſtern abend noch an meine Frau ge⸗ 
ſchrieben,“ fuhr Joachim fort. 

Britta wurde ernſt. Sie faßte nach ſeiner Hand. 
„Ja, das iſt gut. Ich kann mir denken, daß dir das 
ſchwer wurde, Achim.“ 

„Gewiſſermaßen ja. Aber ſchließlich, da Iſabel nun 
doch einmal ſo eigenſinnig iſt, muß ich der Verſtaͤndige 
ſein und das erſte Wort ſprechen. Dringend habe ich 
Iſabel gebeten, ſo bald wie moͤglich wieder zu mir zu 
kommen.“ 

Eine Minute blieb es ſtill auf der Veranda. Britta 
ſah ſich wie verwirrt um. „Was haſt du geſchrieben?“ 
Ihre Stimme klang hart und ſproͤde. „Iſabel ſoll 
zurückkommen? 

„Ja. Unſere Trennung hat wirklich lange genug 
gedauert, und bei der drohenden Kriegsgefahr iſt ihre 
Anweſenheit in Deutſchland das einzig Richtige.“ 

„Du willſt dich nicht von Iſabel ſcheiden laſſen?“ 

Jetzt war es an ihm, erſtaunt auszuſehen. „Daran 
habe ich uͤberhaupt nicht gedacht. Niemals ſtieße ich die 
Mutter meines Kindes von mir.“ 
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„Und ich? ...“ Nur wie ein Hauch beruͤhrte die 
Frage ſein Ohr. 

„Britta ...“ Er faßte nach ihrer Hand. „Du haft 
mich mißverſtanden. Aber das iſt nicht deine Schuld. 
Ich habe mich hinreißen laſſen geſtern abend. Ich habe 
heißes Blut, und dein Liebreiz hatte mich trunken ge⸗ 
macht.“ 

„Und ich habe dich geliebt.“ Das ſagte ſie ganz ruhig 
und ernſt, ohne eine Spur von Scham oder Bitterkeit; 
aber mit einem Ton, der ihm ins Herz drang. 

„Armes, liebes Kind! Du tuſt mir entſetzlich leid ...“ 

Da flammte ihr gekraͤnkter Stolz hoch auf. „Laß! 
Das nicht! Ich will kein Mitleid — von dir nicht. Nie⸗ 
mals!“ Sie ſtieß ſeine Hand, die er ihr immer noch 
hinhielt, zuruͤck. Wie Sturm flog es uͤber ihren jungen 
Koͤrper, Traͤnen liefen unaufhaltſam uͤber ihr Geſicht. 
Sie nahm ſich weder die Muͤhe, ſie zu verhergen, noch 
ſie abzutrocknen. Auf keines ſeiner bittenden Worte 
erwiderte fie eine Silbe. Aber fie ſchien doch zu Hören, 
was er ſprach, denn ploͤtzlich ſchrie ſie auf, wild, ver⸗ 
zweifelt, wie jemand, der gefoltert wird: „Schweig! 
Sei barmherzig und ſprich nicht weiter! Du warſt 
trunken, und ich habe dich geliebt! Immer nur dich! 
Damit iſt alles geſagt, was ſich ſagen laͤßt. Jedes weitere 
Wort iſt uͤberfluͤſſig.“ 

„Geh wenigſtens nicht im Zorn von mir, Britta,“ 
bat er bewegt. „Ich habe dir ſo viel zu danken.“ 

Sie ſtreckte die Haͤnde abwehrend aus, als ob ſeine 
Worte Steine wären, die auf fie zuflögen. 

„Kann ich nichts — gar nichts für dich tun, Britta?“ 

„Ja, laß mich allein! Ich will, ich muß allein 
ſein.“ 

Er ſenkte den Kopf und ging ſchweigend hinaus. 
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Ein chien, das wie die Klage eines todwunden 
Tieres klang, ſchrie ihm nach und riß an ſeinen Nerven. 

Frau v. Koͤnigſtein ſtellte keine Fragen. Sie be⸗ 
handelte die Nichte noch liebevoller als ſonſt, aber ſie 
kam mit keinem Troſt fuͤr die Herzenswunde. Sie mußte 
ausbluten und vertrug keine Beruͤhrung. Das Leben 
in Karwinden ging ſeinen alten Gang. 

Jobſt kam oft heruͤbergeritten, Joachim nicht. Frau 
v. Koͤnigſtein fuhr ab und zu nach Pedkuhnen, um Be⸗ 
ſorgungen zu machen, wie ſie vorgab. In Wirklichkeit 
wollte ſie nur ihren aͤlteſten Sohn ſehen und ihm Herbert 
zeigen. Sie bat nicht um Joachims Kommen nach Kar⸗ 
winden. 

Der politiſche Himmel hatte ſich inzwiſchen immer 
mehr verfinſtert. Die Hoffnung, daß Oſterreich⸗Ungarn 
mit Serbien allein Krieg führe, wurde durch den Auf: 
marſch der Ruſſen an der Grenze immer unwahrſchein⸗ 
licher. Der Kriegszuſtand wurde in Deutſchland erklaͤrt. 
Man erwartete nur noch den Mobilmachungs befehl in 
den ſchickſalsſchweren letzten Julitagen des Jahres 
1914. Nie vorher waren die Zeitungen mit ſo zitternder 
Angſt erwartet worden. Denn Oſtpreußen traf der 
Krieg haͤrter als andere Provinzen. Viele Gutsbeſitzer 
ſchickten ſchon ihre Familien fort. 

Frau v. Koͤnigſtein war entſchloſſen, in Karwinden 
auszuhalten. Niemals wuͤrde ſie ihr Heim und ihre 
Leute im Stich laſſen. Dagegen fragte ſie Britta: 
„Wie waͤr's, wenn du mit dem Kleinen fortgingeſt, 
Britta?“ 

Aber das junge Maͤdchen ſchuͤttelte den Kopf: 
„Ich bleibe bei dir, Tante.“ 

„Wie du willſt. Man weiß ja auch noch gar nicht, 
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wo es ficher bleiben wird. Freilich, wenn fie hier herein⸗ 
kommen, die Feinde ...“ Ein Seufzer hob Frau v. Koͤnig⸗ 
ſteins Bruſt. Sie ſah uͤber das ſchwere Weizenfeld, deſſen 
breite lagernde Schwaden von den Karwindener Leuten 
beiderlei Geſchlechts zu Garben gebunden wurden. 

Über dem raftlofen Schaffen lag heute dumpfe 
Stille. Dann und wann hob ſich raſch ein Blick zur 
Staatsſtraße hinuͤber, die wie ein glaͤnzendes Silber— 
band zwiſchen dem gelbgruͤnen Haferfeld aufgleißte. 
Auf all den heißen, verbrannten Geſichtern der Arbeiter 
lagen Erwartung und Spannung, was die naͤchſten 
Stunden braͤchten. Ging wirklich der mehr als vierzig 
Jahre ſorgſam gehuͤtete Friede zu Ende, und wuͤrde 
auf dieſen wohlbeſtellten Feldern die Ernte zerſtampft, 
der Heimatboden mit Blut geduͤngt werden? Die. 
Leute fuͤhlten die Liebe zur Scholle wie eine innere 
Unruhe, eine halb unbewußte Angſt. 

Frau v. Koͤnigſtein ſtand mit Britta und dem 
kleinen Herbert zwiſchen den Weizengarben und ſah 
zu dem leiſe wandernden Hafer hinuͤber, zu den ſaftig— 
grünen Wieſen, die dank der Frühjahrsbearbeitung 
einen kraͤftigen zweiten Schnitt Gras verhießen. 

„Beſonders gut ſteht alles diesmal, Enke,“ wandte 
ſie ſich an den Inſpektor. „Wir koͤnnten eine außer— 
gewoͤhnliche Ernte haben.“ 

„Wir haben ſcharf gearbeitet in Karwinden all die 
Jahre über, und nun wo's ans Ernten geht... 

„Nicht den Mut verlieren, Enke,“ bat Frau v. a 
ſtein. „Wir haben doch ſchon manches uͤberwunden. 
Schlimme Zeiten, als uns die Hypothekenſchulden uͤber 
den Kopf zu wachſen drohten! Wiſſen Sie noch? 
Das iſt alles gut ausgegangen. Auch diesmal laſſen 
wir uns nicht unterkriegen, mein Alter.“ 

1916. II. 6 
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Der Inſpektor nickte. Aber ſein Geſicht blieb traurig. 
Frau v. Koͤnigſtein und Britta gingen weiter uͤber 
das Stoppelfeld. Die Sonne brannte heiß. Der 
Geruch des reifenden Korns lag ſchwuͤl und ſchwer in 
der Luft. 

Der kleine Herbert ſammelte liegengebliebene Korn⸗ 
aͤhren auf. „Fuͤr Papas Pferde,“ ſagte er wichtig. 
„Wann kommt der Papa, Großmama?“ 

„Bald, Liebling.“ 

„Heute noch, Großmama?“ 

„Nein, heute nicht.“ 

„Aber morgen doch!“ Der kleine Mund verzog ſich 
zum Weinen. 

Der klaͤgliche Ton der Kinderſtimme tat Britta weh. 
„Das geht nicht laͤnger,“ ſagte ſie gequaͤlt. „Das Kind 
entbehrt ſeinen Vater, du deinen Sohn. Weshalb? 
Meinetwegen. Ich bin der Stoͤrenfried.“ 

„Britta, Liebe, nein, ſo mußt du das nicht auf— 
faſſen.“ 

„Ach, Tante, ich ſchaͤme mich ſo!“ Britta ſchlug die 
Haͤnde vors Geſicht. „Wenn ich denke, was ich mir 
eingebildet habe, und was Wirklichkeit war!“ 

„Du haſt gar keinen Grund, dich eines ſtarken, 
ſchoͤnen Gefuͤhls zu ſchaͤmen,“ antwortete Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein ernſt. „Britta, du biſt ein verſtaͤndiges Maͤdchen, 
bleib dem Vetter nur gut. Mir biſt du ganz wie ein 
eigenes Kind. Was finge ich ohne dich an, wenn meine 
beiden Jungen in den Krieg ziehen?“ Sie wußte gar 
nicht, was ſie alles noch redete, um das arme, wunde 
Herz zu beſchwichtigen. 

Britta hoͤrte ſtill zu. Ploͤtzlich lachte ſie. Das Lachen 
ſchmerzte Frau v. Koͤnigſtein. | 
„Britta, du biſt noch jung. Das Leben iſt lang. 
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Ge dich nicht an etwas, das du nicht haben dart, 
bat ſie. „Dir bleibt noch viel, dein ſchoͤner Geſang.. 

„Mir iſt, als koͤnnte ich nie wieder ſingen. Jeder | 
Ton müßte zerbrechen.” 

„Jetzt noch, das ift begreiflich — und Britta ... 
Frau v. Koͤnigſtein blieb ſtehen und nahm den 25 
der Nichte zwiſchen ihre beiden Haͤnde. „Was ich dir 
ſchon immer ſagen wollte: ich hab' dich noch viel lieber 
jetzt, tauſendmal lieber als vorher, du ſuͤße, liebe, dumme 
Marjell. Und nun lache mal wieder, aber anders als 
vorhin! Weißt du nicht, daß die Jungen immer 
ſagten: Wenn Britta lacht, muß man mitlachen, ob 
man will oder nicht?“ 

„Zum Lachen war's gerade nicht.“ Britta hob den 
Kleinen hoch und gab ihn Frau v. Koͤnigſtein auf den 
Arm. „Geh mit ihm voran ins Haus, Tante! Ich 
komme euch nach. Ich will mir manches uͤberlegen. 
Ein Ausweg muß ſich finden, damit du deinen Sohn 
wieder oͤfter ſehen kannſt.“ 

Britta ging die ſchattenloſen Feldwege dem Walde 
zu. Das eintoͤnige Dengeln und Schwirren der Senſen 
toͤnte hinter ihr her. Die Einſamkeit tat ihr wohl. 
Die Stimme der Tante, der Anblick des Kindes quaͤlten 
und beunruhigten ſie. „Ich ertrag's nicht laͤnger. 
Fort muß ich, aber wohin? Heimatlos hier wie uͤberall!“ 

Ihre Gegenwart lag eingefargt, an die Vergangenheit 
durfte ſie nicht denken, eine Zukunft gab's fuͤr ſie nicht. 

Joachims Brief konnte ſchon in Iſabels Haͤnden 
ſein. In wenigen Tagen traf die junge Frau vielleicht 
in Pedkuhnen ein. Der Abſchiedsſchmerz, der Krieg 
ließen dann beide alles vergeſſen, was zwiſchen ihnen 
geftanden hatte. Ein neues Liebesgluͤck bluͤhte ... und 
das ſollte ſie anſehen? Niemals. Wer ſterben koͤnnte, 
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einſchlummern — vergeſſen! Der Gedanke an den Tod, 
als den einzigen Ausweg aus all dieſer Qual, hatte ſchon 
laͤnger in ihr geſchlafen; heute in der gruͤngoldenen 
Waldesſtille wurde er ploͤtzlich wach. 

Trotz der flimmernden Hitze fuͤhlte ſie ihre Glieder 
kalt und ſchwer werden. Ohne zu wiſſen, wohin ſie 
wollte, ging ſie weiter und ſtand auf einmal dicht vor 
einem dunklen See, der ſich zwiſchen Wieſen und Wald 
ausbreitete. Das Schilf ſchwankte im Winde. Die ſamt⸗ 
braunen Kolben trugen weißgelbe Bluͤtenbuͤſchel. 

Wie ſchwarz das Waſſer ausſah, wie mooricht der 
Grund! Ein langſames Verſinken und Erſticken — 
graͤßlich! Ihre Jugend baͤumte ſich auf. 

Das Schilf rauſchte, ein Schuß knallte, ein Strich 
Enten flog mit klapperndem Fluͤgelſchlag auf. Eine 
klatſchte ins Waſſer. | 

„Wotan, faß!“ Eine laute Maͤnnerſtimme feuerte 
den braunen Jagdhund an. Der fprang in das hoch 
aufſpritzende Waſſer und nahm die angeſchoſſene Ente 
vorſichtig ins Maul. 

Noch ein Schuß. Die Schrotkoͤrner praſſelten dicht 
an Brittas Kopf vorbei. 

„Hoͤren Sie mal, Sie da druͤben, gehen Sie mir 
gefaͤlligſt aus der Schußlinie!“ 

Das war Krachts Stimme. Britta erkannte den 
Jaͤger, der in hohen Stiefeln in dem kleinen Kahn ſtand. 
Richtig, der See gehoͤrte ſchon zum Schmedkallener Ge⸗ 
biet. „Schießen Sie ruhig weiter. Wenn Sie mich 
anſchießen, iſt mir's auch gleichguͤltig,“ rief ſie hinuͤber. 

„Fraͤulein Genthe, hallo! Da hat die Jagd natúr- 
lich ein Ende. Warten Sie, bitte, ich komme zu 
Ihnen.“ 

Kracht ſtieß die Ruder ins Waſſer. Ein paar kraͤftige 


- 


Roman von Henriette v. Meerheimb 85 


Stöße, dann ſprang er ans Ufer und zog den Kahn 
ins Schilf. 

In dem graugruͤnen Jagdrock ſah er beſſer aus als 
in jedem anderen Anzug, ein wenig derb, aber einfach 
und urſpruͤnglich. 

Er ſchaute an ſeinen mit Schlamm beſpritzten Stiefeln 
hinunter. „Verzeihen Sie meinen Aufzug. Wenn man 
auf Entenjagd geht, ſieht man immer raͤubermaͤßig aus. 
Ich habe Sie fo endlos lange nicht geſehen, Fräulein 
Britta! Aber wie konnten Sie ſich mir nur ſo unvor— 
ſichtig in die Schußlinie ſtellen? Wenn ich Sie nun 
angeſchoſſen haͤtte?“ 

„Was lag daran? Ich ſah mir gerade den See an, 
ob ſich's wohl angenehm auf dem Grund ruhte. Aber 
mir graut vor einem langſamen Verſinken. Ein ſchneller 
Schuß ins Herz muͤßte ſchoͤn ſein.“ 

„Wie koͤnnen Sie nur ſo etwas ſagen!“ verwies er, 
indem er die Buͤchſe entlud. 

„Der Tod liegt ringsherum in der Luft,“ antwortete 
ſie nachdenklich. „Jede Stunde kann den Krieg bringen, 
und das bedeutet den Tod für Tauſende und aber Taus 
fende.” 

„Fuͤr Männer, nicht für Frauen.“ 

„Leider.“ 

„Sie ſind ja heute in ſehr tragiſcher Stimmung. 
Weshalb? Wegen der Kriegsausſichten? Gott, jede 
Kugel trifft ja nicht!“ 

„Muͤßten Sie auch mitgehen, Herr v. Kracht?“ 

„Natuͤrlich. Glauben Sie, ich bleibe hinter dem 
Ofen? Nee, das gibt's nicht.“ 

Britta fand ihn heute nicht abſtoßend wie ſonſt. 
Ein Gedanke durchzuckte ſie, erſt form- und farblos, 
bald aber ſich verdichtend und Geſtalt gewinnend. In 
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Karwinden konnte ſie nicht bleiben. Daß ſie zu fremden 
Menſchen ging oder ſich zur Saͤngerin ausbilden ließe, 
das wuͤrden ihre Verwandten nicht zugeben. Sie war 
arm, ganz von der Tante abhaͤngig, die ſie zum Dank 
fuͤr alle Wohltaten von dem Beiſammenſein mit dem 
geliebten Sohn abſchloß. Eine Heirat mit Kracht brachte 
das in Ordnung. Damit erfuͤllte ſie den Wunſch der 
Tante. Daß dieſe Heirat ihr Pflichten auferlegte, ihm 
Rechte uͤber ſie gab, erwog Britta in ihrer Aufregung 
nicht. Aus ihrer jetzigen entſetzlichen Lage ſollte ihr 
dieſe Verlobung heraushelfen, weiter nichts. Aber wie 
konnte ſie Kracht ihre Sinnesaͤnderung eingeſtehen, ohne 

ſich etwas zu vergeben? | 

Auch Herr v. Kracht ſchien ſich auf ein Geſpraͤchs⸗ 
thema zu beſinnen. Eine geraume Weile ging er ſchon, 
ohne zu ſprechen, neben ihr her. „Sie waren recht lange 
in Pedkuhnen,“ fing er endlich an. 

„Ja, febr lange,“ antwortete Britta mit abgewandtem 
Geſicht. „Ich gehe nicht wieder hin.“ 

„Hat Ihr Herr Vetter eine paſſende Hausdame ge— 
funden?“ 

„Er ſucht gar keine, ſondern wird ſich wohl mit ſeiner 
Frau ausſoͤhnen. Wenn der Krieg ausbricht, bleibt der 
Kleine bei ſeiner Großmutter in Karwinden.“ 

Kracht haͤtte nichts Lieberes hoͤren koͤnnen. Brittas 
langer Aufenthalt in Pedkuhnen war ihm ſehr unan⸗ 
genehm geweſen. Heimliche Eiferſucht hatte ihn be⸗ 
ſtaͤndig geplagt. Ihre anſcheinende Unbefangenheit 
taͤuſchte ihn jetzt. Ihre Stimme klang ſanfter als ſonſt. 
Ihr Ausdruck ſchien viel freundlicher zu ſein. Ob er 
es noch einmal verſuchte? Der drohende Krieg ließ den 
Vorſchlag der Werbung weniger unbeſcheiden erſcheinen. 
Wenn ſie einwilligte, ihn ſchnell zu heiraten, war ſie 
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glaͤnzend verſorgt. Das wuͤrde zwar nicht bei ihr, aber 
gewiß bei ihren Verwandten zu ſeinen Gunſten ins 
Gewicht fallen. Ohne ſich laͤnger zu beſinnen, hielt er 
ihr die Hand hin. | 
„Gnaͤdiges Fräulein ... Britta — wir ſtehen am 
Vorabend großer Ereigniſſe. Da moͤchte jeder vorher 
noch in ſeinem eigenen Leben alles in Ordnung bringen. 
Ihre abſchlaͤgige Antwort damals habe ich nie fuͤr end— 
guͤltig genommen. Ich frage darum noch einmal: 
wollen Sie mich heiraten? Ich liebe Sie ſehr.“ 

Dabei trat er in eine beſonders tiefe Pfuͤtze. Der 
moorige Untergrund klatſchte und gluckſte beſtaͤndig unter 
ihren Tritten. Jetzt ſpritzte der Schlamm an ſeinen 
Stiefeln und Brittas Kleid in die Hoͤhe. Sie lachte. 
Kracht ſah zuerſt beleidigt aus, aber ſchließlich lachte 
er mit. 

„Erſt wollen wir mal aus dem Moraſt heraus aufs 
Trockene gehen,“ ſchlug Britta vor. 

Kracht pfiff ſeinem Hund. Aber Wotan hielt noch 
eine kleine Privatjagd im Schilf ab und tat, als hoͤre 
er nicht. 

„Sehen Sie mal, wenn Sie mich heiraten, ſind Sie 
ganz Ihre eigene Herrin. Schmedkallen gehoͤrt Ihnen. 
Sollte ich gluͤcklich aus dem Kriege zuruͤckkommen, ſetze 
ich alles daran, daß Sie mich liebgewinnen,“ redete 
Kracht zu. 
| Britta Hätte am liebſten die Hand, die er ihr anbot, 

zuruͤckgeſtoßen. Aber dieſe Hand war ihre Rettung, ſie 
mußte ſie faſſen. 

„Wollen Sie mir nicht vertrauen?“ ſprach er mit 
gedaͤmpfter Stimme weiter. „Sie haben irgend einen 
Kummer. Das habe ich ſchon lange gemerkt. In veraͤn⸗ 
derten Verhaͤltniſſen uͤberwindet man alles ſchneller ...“ 
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„Sie moͤgen recht haben. Ja, gewiß, ich werde raſch 
uͤberwinden.“ 

„Alſo habe ich mich nicht getaͤuſcht? Haͤngt der 
Kummer mit Ihrem Aufenthalt in Pedkuhnen zu— 
ſammen?“ 

„Bitte, fragen Sie mich nicht weiter. Ich kann 
nicht darauf antworten. Alles iſt ſehr beſchaͤmend und 
demuͤtigend fuͤr mich. Es war eben eine Taͤuſchung.“ 

Das hoͤrte Kracht gern. Alſo nur eine kleine Maͤdchen⸗ 
ſchwaͤrmerei! Wahrſcheinlich fuͤr Joachim Koͤnigſtein. 
Das ſchadete nichts. Der war ja verheiratet und uͤber— 
dies ein grundanſtaͤndiger Mann. „Darf ich hoffen, 
daß Ihre Antwort diesmal guͤnſtig lautet?“ draͤngte er. 

„Ja,“ ſagte Britta ruhig. Sie legte ihre Hand in 
ſeine. Aber ſie war doch erſchrocken uͤber die Wirkung. 
Denn Kracht nahm nicht nur ihre Hand, ſondern um— 
faßte ſie ganz und druͤckte ſtuͤrmiſche Kuͤſſe auf ihren 
Mund. Ihre Augen ſahen ihn entſetzt an. Aber dann 
ließ ſie ſeine Liebesverſicherungen und Zaͤrtlichkeitsaus— 
bruͤche ruhig uͤber ſich ergehen. Das gehoͤrte nun ein— 
mal dazu. Weshalb ſich ſtraͤuben? Ein Froſtſchauer 
uͤberlief ſie. Sie dachte an andere Kuͤſſe. Kuͤſſe, deren 
Wildheit ſuͤß und berauſchend war ... 

(Fortſetzung folgt.) 


+ 


Menſchliche 
Wohnftätten in aller Welt 
Von H. Wolffram 


Mit 10 Bildern (Nachdruck verboten) 


elbſt unter den Naturvoͤlkern der verſchiedenen 
Sb gibt es heute wohl keines mehr, das 

ohne kuͤnſtlich hergeſtellte Wohnungen aus: 
zukommen vermoͤchte. Wenn uns Reiſende, die in 
bisher unerſchloſſene Gegenden vordrangen, noch hie 
und da von Eingeborenen berichten, denen die natúr: 
lichen Zufluchtſtaͤtten, Erdhoͤhlen, Waldes dickicht und fo 
weiter, als Schutz gegen die Unbilden der Witterung ge— 
nuͤgen, ſo handelt es ſich dabei hoͤchſtens um vereinzelte, 
infolge voͤlliger Abgeſchloſſenheit auf niedrigſter Kultur— 
ſtufe ſtehen gebliebene Staͤmme, die dem Ausſterben 
nahe oder doch wenigſtens dem ſicheren Untergange 
geweiht find. Die Art des Wohnungsbaus in den ver- 
ſchiedenen Teilen der Erde freilich iſt ſo ungeheuer man— 
nigfaltig, daß man mit ihrer Beſchreibung Baͤnde fuͤllen 
koͤnnte, ohne doch Anſpruch auf eine erſchoͤpfende Be— 
handlung des Gegenſtandes erheben zu duͤrfen. 

In hoͤherem Maße faſt als fuͤr die Befriedigung 
irgend eines anderen menſchlichen Beduͤrfniſſes mußte 
ja für die Herſtellung der Zufluchts- und Wohnſtaͤtte 
die Ruͤckſicht auf die gegebenen aͤußeren Verhaͤltniſſe 
ausſchlaggebend fein. Klima und Bodengeſtaltung 
ſpielten dabei eine ebenſo bedeutſame Rolle wie die 
Lebensgewohnheiten, die groͤßere oder geringere Seß— 
haftigkeit der Erbauer. Es kam darauf an, ob man ſich 
gegen tropiſche Sonnenglut oder eiſige Schneeſtuͤrme, 
ob man ſich gegen reißende Tiere oder die Angriffe feind— 
licher Nachbarn zu ſchuͤtzen hatte, ob man ſein Heim in 
der Steppe, im Walde, auf bergigem oder ſumpfigem 
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Gelaͤnde aufſchlagen mußte. Der Nomade, dem nur ein 
kurzes Verweilen an der naͤmlichen Stelle vergoͤnnt war, 
der Jaͤger und Fiſcher, der fuͤr die Gewinnung ſeiner 
Beute auf den wechſelnden Aufenthalt in verſchiedenen 


Gegenden angewieſen war, konnte auf die Errichtung 
ſeines Hauſes unmoͤglich ſo viel Zeit und Sorgfalt ver— 
wenden, wie der an die Scholle gebundene Ackerbauer. 
Auch durch das zur Verfuͤgung ſtehende Baumaterial 
wurde die aͤußere und innere Ausgeſtaltung der Wohn— 
ſtaͤtten in beſtimmender Weiſe beeinflußt. Und da ſich 
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bei der Mehrzahl der Naturvoͤlker alle dieſe aͤußeren Ver⸗ 
haͤltniſſe ſeit vielen Jahrhunderten wenig oder gar nicht 
veraͤndert haben, ſind auch die Formen ihrer Wohnbauten 
im allgemeinen heute noch dieſelben wie vor undenk⸗ 


Fiſcherhuͤtte am Weißen Meer (Rußland). 


lichen Zeiten. Einige den verſchiedenſten Zonen entnom⸗ 
mene charakteriſtiſche Bauformen find es, die wir unferen 
Leſern in den beigegebenen Abbildungen vorfuͤhren. 
Das nordamerikaniſche Eskimozelt, das den Reigen er- 
öffnet, ſtellt eine jener urſpruͤnglichen Behauſungen dar, 
wie ſie eben nur den beſcheidenen Beduͤrfniſſen eines 
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Nomadenvolkes genuͤgen koͤnnen. Eine Anzahl im 
Kreiſe in den Boden geſteckter, oben notduͤrftig ver— 
flochtener Baumzweige bildet das kunſtloſe Geruͤſt, um 
das eine Huͤlle aus Tierfellen oder Filzſtoff gelegt iſt. 


(mau) quou un aan era mper 


—— — 


Natürlich handelt es ſich dabei um eine nur auf die gute 
Jahreszeit berechnete Unterkunft. Waͤhrend des langen 
und harten nordiſchen Winters ſehen ſich auch die Es— 
kimo auf die Herſtellung von Wohnſtaͤtten angewieſen, 
die geeignet ſind, ihnen ausgiebigen Schutz gegen die 
grimmige Kaͤlte zu gewaͤhren. Es iſt bekannt, daß ſie 
ſich dabei als eines ſehr wirkſamen Schutzmittels mit 
Vorliebe des Schnees bedienen, mit dem fie die ober: 
irdiſchen Teile ihrer zur Hälfte in den Boden eingebet⸗ 
teten Wohnungen bedecken. Dem Eindringen der kalten 
Luft wird dann gewoͤhnlich noch durch die Anlage eines 
Vorraumes oder eines ziemlich langen Ganges vor— 
gebeugt, den die Bewohner durchkriechen muͤſſen, um 
in das Innere zu gelangen. 

Eine entfernte Ahnlichkeit mit ſolchen winterlichen 
Eskimohuͤtten haben die einfachen Wohnſtaͤtten, die fich 
ruſſiſche Fiſcher fuͤr die Dauer der Fangzeiten an den Ge— 
ſtaden des Weißen Meeres zu errichten pflegen. Hier 
gelangt, wie unſere Abbildung erkennen laͤßt, als Bau— 
material auch Holz, allerdings in der roheſten Be— 
arbeitung, zur Verwendung. Als wirkſame Bedeckung 
gegen Wind und Wetter dient eine dicke Schicht gras— 
bewachſenen Erdreichs. 

Einen eigentuͤmlichen Anblick gewaͤhren die kegel— 
foͤrmigen Huͤtten der Somali, fuͤr die die Bauten der 
Termiten als Vorbilder gedient zu haben ſcheinen. 
Obwohl das verwendete Material an und fuͤr ſich von 
der leichteſten Art iſt, wird durch ſeine Beſchaffenheit 
doch eine ſehr bedeutende Widerſtandsfaͤhigkeit ſelbſt 
gegen die heftigſten tropiſchen Regenguͤſſe erreicht; wie 
denn die ganze Unterkunft durch ihre geſchickte Bauart 
viel dauerhafter ift, als man auf den erſten Blick ver- 
muten moͤchte. 
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| Von weſentlich anderem Ausſehen ſind die Haͤuſer, 
die ſich die ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert in den Kuͤſten⸗ 


ſtrichen des Somalilandes anſaͤſſigen arabiſchen Haͤndler 
zu errichten pflegen. Ihre Anſiedlungen erinnern faſt 
an das Bild einer europaͤiſchen Dorfſtraße, nur daß anz 


Indianerdorf Wepi (Nordamerika). 
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ſtatt der in manchen Gegenden Deutſchlands noch immer 
uͤblichen Strohdaͤcher hier Bedachungen aus trockenen 
Graͤſern und Palmfaſern in Anwendung kommen. Die 


Ja paniſche Sennhuͤtte auf dem Fujiyama. 


Haͤuſer ſind meiſt fenſterlos und empfangen ihr Licht nur 
durch die kleine Eingangstuͤr. 

Steinbauten finden ſich bei Naturvoͤlkern verhaͤltnis— 
maͤßig ſelten. Wo ſie infolge ausnehmend bequemer 
Zugänglichkeit des Materials entftanden, mußten fie 
fich ſelbſtverſtaͤndlich auch von vornherein dieſem Maz 
terial anpaſſen und unterſcheiden fich darum in ihren 
aͤußeren Formen weſentlich von den aus leichten pflanz— 
lichen Stoffen errichteten Wohnſtaͤtten. Urſpruͤnglich 
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ſind es meiſt turmartige Haufwerke, in deren Innerem 
ſich kleine hoͤhlenartige Zufluchtsraͤume finden. Spaͤt 
erſt nahmen ſie eine zierlichere Geſtaltung an, die ſich 
mehr oder weniger an die durch die Holzhaͤuſer gegebenen 
Vorbilder anlehnte. Staunenswerte Beiſpiele urſpruͤng— 
licher Steinbauten eines in mancher Hinſicht ziemlich 
hoch entwickelten Naturvolkes liefert das auf hoher Fels- 
klippe aufgebaute uralte Indianerdorf Wepi in Nord— 


r 


Fiſcherwohnungen in Rußland. 


amerika, von dem wir auf Seite 95 eine Abbildung 
bringen. 
Daß ſich gewiſſe Formen, weil durch die natuͤrlichen 
Verhaͤltniſſe geboten, unter den verſchiedenſten Himmels— 
1916. II. 7 
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ſtrichen wiederholen, beweiſt die japaniſche Sennhuͤtte 
auf Seite 96. Wir ſehen hier das maͤßig geneigte, mit 
Steinen beſchwerte Dach, das wir von den Blockhuͤtten 
in unſeren Hochgebirgsgegenden her kennen, und auch 


Alte Fiſcherbarken als Wohnhaͤuſer (Frankreich). 


die Befeſtigung mit aufgetuͤrmten Findlingsſteinen nach 
der Wetterſeite hin iſt durchaus keine japaniſche Eigen— 
tuͤmlichkeit. Man trifft ſolche Hütten in größerer Un: 
zahl auf dem beruͤhmten heiligen Berge Fujiyama (rich— 
tiger: Fuji⸗no⸗ yama), deſſen wunderbar regelmaͤßige 
Form eines der bekannteſten Motive fuͤr die japaniſche 
Malerei und Dekorationskunſt abgibt. Wenn auch der 
Gipfel des 3778 Meter hohen Vulkans nur waͤhrend 
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der Monate Juli und Auguſt ſchneefrei iſt, wo er dann 
von vielen Tauſenden buddhiſtiſcher Pilger muͤhelos 
erſtiegen wird, ſo iſt er doch bis zu einer Hoͤhe von 
1500 Meter mit ſaftigen, blumenreichen Wieſen und von 
da bis zu 2400 Meter Meeres hoͤhe mit Wald bedeckt. Es 
ſind alſo auch in den hoͤheren Regionen, bis zu denen die 


Benuͤtzung eines alten Steinbruchs zur Herſtellung von 
Wohnſtaͤtten (Frankreich). 


unter 600 Meter in Menge angebauten Kulturpflanzen 
nicht emporſteigen, guͤnſtige Vorausſetzungen für menſch⸗ 
liche Siedlungen gegeben. | 

Wohnſtaͤtten abſonderlicher Art finden ſich hie und da 
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Moderner Wolkenkratzer (New Vor 
auch bei Kulturnationen, die auf die hohe Entwicklung 
ihrer Baukunſt ſtolz ſein duͤrfen. Da ſind zunaͤchſt die 
ſchwimmenden ruſſiſchen Fiſcherwohnungen auf Seite 97 
und weiter die zu Wohnhaͤuſern umgewandelten aus— 
gedienten Fiſcherbarken der armen Bevoͤlkerung in den 


Calais. Das kieloben aufgerichtete, von roh zuſammen⸗ 
gefuͤgten Pfoſten geſtuͤtzte Boot dient der Behauſung 
als Zimmerdecke, und Dach, Tuͤr und Fenſter werden mit 
der Saͤge herausgeſchnitten. Wie es aber bei den ge— 
ringen Abmeſſungen der Barken um die Raumverhaͤlt⸗ 
niſſe beſtellt ſein muß, mag man ſich leicht ausmalen. 

An die alleraͤlteſte Form des ariſchen Wohnhauſes 
gemahnen in einem gewiſſen Sinne die auf Seite 99 
abgebildeten Haͤuschen in den alten Steinbruͤchen von 
Loupoigne (Frankreich). Nach Viollet le Duc iſt als 
dieſe aͤlteſte Form ein an den Felſen gelehntes Blockhaus 
mit Strohpultdach und auf Pfoſten ruhendem Vordach 
anzuſehen. Vorn links und rechts befanden ſich, einen 
Hof einſchließend, Nebengebaͤude fuͤr Vieh und Vorraͤte. 
Nach einem aͤhnlichen Bauplan ſind die Schoͤpfer jener 
an die Steilwand des Steinbruchs gelehnten Haͤuschen 
verfahren, nur haben ſie ſich vielfach noch die Steilwand 
ſelbſt durch hineingetriebene Hoͤhlungen zu Wohnzwecken 
nutzbar gemacht. Die Alleraͤrmſten teilen dieſe Hoͤhlen 
ſogar noch mit mancherlei Kleinvieh. 

Kann man ſich einen gewaltigeren Gegenſatz vor— 
ſtellen als den zwiſchen dieſen jaͤmmerlichen Zuflucht— 
ſtaͤtten und jenem „hoͤchſten Triumph der Baukunſt“, 
den nach amerikaniſchen Begriffen der ungeheure Wolken— 
kratzer auf unſerem letzten Bilde darbietet? Bis auf 
wohlgezaͤhlte fuͤnfzig Stockwerke hat es dieſes Un— 
geheuer von einem Haufe gebracht. Freilich ſind in 
dieſer Hoͤhe die Wohnſtaͤtten ſelten. Dem Geſchaͤft dienen 
zumeiſt die Raͤume, die man auf ſo verwegene Art der 
kargen Bodenflaͤche New Vorfs abzuringen wußte. 

+ 
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Haus Dehne und Sohn 
Eine Familiengeſchichte von Nobert Miſch 


¶ Nachdruck verboten) 


„J. A. Dehne & Sohn.“ So ſtand in etwas ver— 
waſchenen goldenen Buchſtaben auf der ſchwarzen Tafel 
uͤber dem Laden. Und darunter hing als Wahrzeichen 
ein goldener Handſchuh; denn Handſchuhe und ſeit 
einigen Jahren auch Krawatten, als Zugeſtaͤndnis an 
die uͤppigere Neuzeit, wurden hier ſchon ſeit faſt ſechzig 
Jahren in dem kleinen Hauſe der Gertraudtenſtraße 
zu Berlin verkauft. 

Der Großvater Julius Auguſt Dehne war als ehr— 
ſamer Handſchuhmachergeſelle um die Mitte der ywan: 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts aus Sachſen nach 
Berlin eingewandert, hatte nach einiger Zeit geheiratet 
und mit der kleinen Mitgift feiner Frau das Geſchaͤft 
begründet, das er ſpaͤter mit feinem aͤlteſten Sohne, Ju: 
lius Auguſt dem Zweiten, fuͤhrte, bis er in den ſechziger 
Jahren eines ſanftſeligen Todes verblich. 

Nun uͤbernahm der Sohn das kleine, ſchmale Haus 
und die Alleinherrſchaft und hoffte, beides dereinſt auf 
ſeinen Alteſten, Julius Auguſt den Dritten, zu vererben. 

Berlin ward derweil immer groͤßer und reicher; aus 
der ruhigen, ſpießbuͤrgerlichen Preußenhauptſtadt wurde 
die geſchaͤftige, ſtrahlende Hauptſtadt des Deutſchen 
Reiches. Aber er ſelbſt, Julius Auguſt der Altere, wie 
er nun hieß, blieb der einfache, ſchlichte Buͤrgersmann 
in Lebensweiſe und Gewohnheiten, trotzdem er ſich jetzt 
manches Gute haͤtte vergoͤnnen koͤnnen. 

Seitwaͤrts ausdehnen konnte er das Haus nicht. Die 
Zeit dazu vor Anno ſiebzig, als die Grundſtuͤckpreiſe 
noch nicht ſo in die Hoͤhe geſchnellt waren, hatte er ver⸗ 
paßt. Aber er ſetzte einen Stock darauf und vergroͤßerte, 


Von Robert Miſ ch 103 


verſchoͤnerte und verbreiterte den Laden. Auf ſonſtige 
Spekulationen und Umwandlungen ließ er ſich nicht 
ein. Das Haus zu verkaufen, ein neuzeitliches Geſchaͤft 
großen Stiles zu gruͤnden, wie ſie in den achtziger Jahren 
in der Leipziger und Friedrichſtraße ſich ſo prunkvoll 
breitzumachen begannen, das konnten ja ſeine Nach⸗ 
kommen tun, wenn er einmal tot und begraben waͤre. 

Aber er wuͤnſchte, Julius Auguſt der Dritte moͤchte 
das ebenſo unterlaſſen wie er ſelbſt. Das Haus ſtieg an 
ſich im Werte; ſein Auskommen hatte er reichlich — 
und manchen hatte er klein werden ſehen, der groß anz 
gefangen. | 

Auguſt der Jüngere entſprach ganz feinen Erwar— 
tungen. Zwar, ein Zugeſtaͤndnis hatte der Vater der 
Zeit machen muͤſſen: beide Soͤhne ſchickte er aufs Gym— 
naſium. Die Volks- und Buͤrgerſchule war jetzt nur 
noch fuͤr die kleineren Leute da, und man konnte ja nicht 
wiſſen, was fuͤr beſondere Begabungen die Jungen 
haͤtten. 

Der Altere hatte keine, blieb aber treu bei der Stange, 
rutſchte etwas verſpaͤtet, als er achtzehn Jahre alt war, 
in die Oberſekunda und trat dann mit dem Einjaͤhrigen⸗ 
zeugnis, dem Abzeichen ſeiner „hoͤheren Bildung“, ins 
vaͤterliche Geſchaͤft ein, wo er eben, am Ende der acht— 
ziger Jahre, ſeine Lehrzeit begann. 

Der juͤngere Sohn bereitete dem Vater groͤßere 
Sorge. Zwar, in der Schule lernte der Erich brav und 
kam mit ſeinen ſechzehn Jahren in die Oberſekunda, 
als der Altere ſie eben verließ. Nur hatte der Junge 
„verdrehte Gedanken“ im Kopf, wie der Vater ſeinen 
Stammtiſchfreunden in der nahen Weißbierſtube in 
ſorgenvoller Stunde verriet. 

„Erſt hat er Offizier werden wollen. Na, da habe 
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ich ihm gruͤndlich meine Meinung geſagt. Ein ſehr 
ſchoͤner, ehrenvoller Beruf, den wir Preußen hochſchaͤtzen. 
—- Aber dich blendet ja doch nur der bunte Rock; dazu 
bin ich denn doch nicht reich genug, habe ich ihm geſagt —“ 

„Na — na — na!“ unterbrachen ihn feine Stamm: 
tiſchfreunde laͤchelnd. 

„Und wenn ich's auch koͤnnte — iſt das ein Beruf 
fuͤr den Sohn eines Handſchuhmachers?“ 

„Na, warum nicht — Scharnhorſt war der Sohn 
eines Leinewebers,“ meinte Kanzleirat Lemke. 

„Damals waren die jungen Offiziere wohl auch an— 
ſpruchsloſer — und jeder iſt auch nicht Scharnhorſt. 
Dann wollte er zur Marine.“ 

„Auch ein ſchoͤner Beruf!“ 

„Seeoffizier oder Landoffizier — ganz gleich; dazu 
ſind andere da. Stand bleibt Stand. Und Handels— 
marine — bis er da was wird ... Waſſer hat keine 
Balken. Meinetwegen ſoll er ſtudieren — Arzt, Rechts— 
anwalt — fogar Schulmeiſter, wenn er nicht in den 
Handelsſtand will. Aber was denkt ihr, was fich der 
gruͤne Junge jetzt in den Kopf geſetzt hat? Schauſpieler 
will er werden. Mein Vater haͤtte mich totgeſchlagen, 
wenn ich ſo was geſagt haͤtte. Und ich war doch als 
junger Menſch auch fuͤr die Kunſt begeiſtert; und wenn 
der Ludwig Devrient ſpielte und ſpaͤter der Seidelmann 
oder die Madame Crelinger, ſaß ich oben im ‚Olymp‘, 
Denn wir kriegten Freikarten, weil wir damals die Hand— 
ſchuhe fürs ‚Königliche‘ lieferten.“ 

Der ganze Stammtiſch war ſich daruͤber klar, daß 
der Vater mit aͤußerſter Strenge vorgehen und dem 
Jungen gewaltſam ſolche Gedanken austreiben muͤſſe. 

Dafuͤr war Julius Auguſt Dehne gar nicht. In der 
Politik war er liberal und in ſeiner Denkweiſe ruhig. 
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Hie und da einen Katzenkopf, aber ſonſt Zureden und 
Beiſpiel, hoͤchſtens mal Einſperren und Strafarbeiten, 
das hielt er fuͤr das Richtige. Aber der Junge machte 
ihm die vaͤterliche Milde in letzter Zeit ſchwer. Er ver— 
nachlaͤſſigte ſeine Arbeiten und Pflichten, aus der Schule 
kamen Tadel und Klagen, zuletzt ein Brief des Kaſſen⸗ 
lehrers. Da verbot er ihm ganz den Theaterbeſuch und 
den Verkehr im Theaterverein „Thalia“, in dem der 
Junge ein paarmal kleine Rollen nicht uͤbel geſpielt 
hatte. 8 

„So was is 'ne ganz nette Zerſtreuung, mein Sohn, 
wenn es nicht von der Arbeit abhaͤlt. Aber du biſt faul 
geworden — und jetzt wollen wir mal ſtrengere Saiten 
aufziehen.“ | 

Und nun begann ein ftiller Kampf zwiſchen Vater 
und Sohn in dem ſonſt ſo friedlichen, ſtillen Hauſe der 
Gertraudtenſtraße, bei dem die Mutter heimlich den ge— 
liebten Juͤngſten unterſtuͤtzte. Der Vater entzog ihm 
das Taſchengeld, ſpannte ihn an die Schularbeiten, ver: 
bot ihm den Theaterbeſuch und das Umherſtrolchen mit 
ſeinen Freunden. Der Sohn tat es auf Schleichwegen 
und blieb unter allerlei Vorwaͤnden des Abends aus. 
Dem Alten riß endlich die Geduld. 

Es war an einem Sonnabend. Erich war wieder 
nicht zum Abendtiſch erſchienen. Mit finſter gerunzelter 
Stirn ging der Alte im Zimmer umher. Die Mutter 
entſchuldigte den Jungen, wie ſie's immer tat. 

„Morgen iſt Sonntag. Da kann er ſich ausſchlafen. 
Was iſt denn dabei, wenn ihn irgend ein Freund zum 
Abendbrot dabehalten hat!“ i 

„Ja, Kuchen — mich macht man nicht dumm. Der 
Junge ſteckt wieder in irgend einem Theater, trotzdem 
ich's ihm verboten habe. Und du unterſtuͤtzeſt ihn noch 
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im Ungehorſam. Und das ſage ich dir — heute ſoll er 
mich kennen lernen!“ | 
Punkt elf Uhr erſchien Auguſt der Juͤngere, jetzt 
wohlbeſtallter Kaufmannslehrling; er hatte zweimal in 
der Woche ſeinen Ausgehtag, den er meiſtens in ſeinem 
Kegelklub zubrachte. Gegen halb zwoͤlf hoͤrte man unten 
einen Schluͤſſel drehen und ganz leiſe, leiſe Tritte auf 
der Treppe, die ſich ins obere Stockwerk ſchleichen wollten. 
Aber der Alte riß die Tuͤr auf. „Komm herein! — 
Wo biſt du geweſen?“ 

Der junge Mann ſtand trotzig vor ſeinem Vater. Auf 
ſeinem feinen, zarten Geſicht wechſelten Blaͤſſe und flie⸗ 
gende Roͤte. 

„Wo biſt du geweſen? Habe ich dir nicht den Aus— 
gang verboten?“ | | 

Er hob die Hand gegen ihn auf — der junge Mann 
wich zuruͤck, und ſeine blauen Augen flammten. „Vater, 
ich laſſe mich nicht mehr ſchlagen — ich bin kein Kind 
mehr.“ 

„Wo warſt du?“ 

„Im Theater. Ich —“ 

Dem alten Herrn, der ſonſt immer ein gelaſſenes 
Weſen zur Schau trug — „immer kalt Blut und Tee 
trinken“, war ſein Lieblingswort — fuhr eine Welle 
heißen Zornes uͤber das Antlitz. Mit einem Ruck packte 
er den langaufgeſchoſſenen Knaben am Jackenzipfel und 
ſchleppte ihn ins Nebenzimmer, ſeinem kleinen Arbeits⸗ 
raum. 

Die Mutter ſtand zitternd da, wollte nachſtuͤrzen; 
aber Auguſt der Juͤngere hielt ſie angſtvoll feſt. 

Von drinnen hoͤrte man wildes Jammern und 
Schreien, dann ein leiſes Stoͤhnen. Gebeugt und ge— 
brochen, die Haare verwildert, die Haͤnde vors Geſicht 
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geſchlagen, wankte der gezuͤchtigte Knabe ins Zimmer 
und wieder hinaus. Die Mutter ſtieß er jaͤh zuruͤck, als 
ſie ihn liebevoll troͤſten und ſtreicheln wollte. 

„Vater — das haͤtteſt du nicht tun ſollen.“ 

„Wer ſein Kind liebhat, zuͤchtigt es. Wir ſind nur 
einfache Buͤrgersleute; aber der Sohn von Julius 
Auguſt Dehne ſoll kein Taugenichts werden.“ 
Am anderen Mittag, nach der Kirche, als das Ge: 

ſchaͤft wieder geoͤffnet war und voll von Kunden, die 
gerade am Sonntag gerne Handſchuhe und Krawatten 
kauften, ließ die Mutter den Alten hinaufbitten. „Es 
fei febr dringend,“ fluͤſterte ihm die Marie zu. 

Oben ſtand die Mutter, totenbleich, einen Zettel in 
der Hand. 

„Da — lies! Er iſt fort!“ | 

Mit zitternder Hand griff er nach dem Papier: „Der 
Vater hat mich wie einen Hund gepruͤgelt. Und da ich 
dies Leben nicht mehr ertragen und nicht werden kann 
und will, was ihr aus mir machen wollt, ſo gehe ich in 
die weite Welt. Ich werde mir ſchon durchhelfen. Wenn 
ich was geworden bin, komme ich wieder. Leb wohl, 
Mutter! Dein Erich.“ 

Der Alte ſah auf den Zettel, dann auf die Mutter — 
ſo ſtand er eine Weile ſchweigend. | 

„Ach was — Unfinn! Der dumme Junge! Wenn 
er kein Geld mehr hat — die paar Mark, dafuͤr kann er 
vierter Klaſſe nach Stettin oder Hamburg fahren — 
dann kommt er eben wieder.“ 

„Er kommt nicht wieder,“ klagte die Mutter leiſe. 
„Man muß ihn ſuchen laſſen.“ | 

„Soll ich's vielleicht an die Plakatſaͤulen anſchlagen 
laſſen: Erich, kehre zuruͤck — alles vergeben und ver⸗ 
geſſen!?“ * 
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„Er ift nach außerhalb —“ 

„Zur See oder unter die Schmierenkomoͤdianten — 
haha! So leicht geht das nicht. So ein Mutterſoͤhnchen 
— das kommt ſchon von ſelber.“ 

„Er hat die Reiſetaſche mitgenommen, Anzuͤge und 
Waͤſche. Man muß die Polizei benachrichtigen.“ 

„Damit's im ganzen Stadtviertel herumkommt, der 
junge Dehne iſt ausgeruͤckt — wegen ſchlechter Behand— 
lung. Der Bezirksleutnant iſt mir ſo nicht gruͤn — der 
macht ſich ein Vergnuͤgen daraus, es herumzuklatſchen. 
Und wenn ſie's in der Schule erfahren — am beſten 
nehme ich ihn heraus, wenn er wiederkommt. So ein 
Burſche gehoͤrt in eine Beſſerungsanſtalt.“ Er redete 
ſich in einen wilden Zorn hinein; aber ſeine Zuverſicht, 
daß der Sohn in wenigen Tagen, abgeriſſen und demuͤtig, 
zuruͤckkehren wuͤrde, war unerſchuͤtterlich. 

Die Mutter ließ ſich troͤſten. Am anderen Tage lief 
ſie doch zur Polizei, gleich aufs Praͤſidium. Das ließ 
den Telegraphen ſpielen — aber der Junge blieb ver— 
ſchollen. 

Einige Tage ſpaͤter bemerkte der Alte, daß ein kleines 
Kaͤſtchen in ſeinem Schreibtiſchfach, in dem er einiges 
Geld fuͤr gewiſſe Hausbeduͤrfniſſe aufzubewahren pflegte, 
erbrochen war. Etwa dreihundert Mark fehlten. 

Der Alte wurde totenbleich. Sein Sohn war ein 
Dieb. Jetzt erſt hatte er ihn verloren. Er, der ſo ſtolz 
war auf ſeinen guten Ruf, auf die Tuͤchtigkeit und Red— 
lichkeit des ehrſamen Bürgers und Gefchäftsmanites, 
hatte einen Dieb zum Sohn. Er geriet in wilden Zorn, 
verfluchte den Jungen und ſchwor, daß er fuͤr ihn tot 
und begraben ſei. Und wenn er zuruͤckkaͤme, wuͤrde er 
ihn von ſeiner Schwelle jagen oder der Polizei uͤber— 
geben. a 
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Aber der Sohn kam nicht wieder. Der Alte meldete 
ihn in der Schule ab. Über das Geſpraͤch mit dem Di⸗ 
rektor ließ er kein Wort verlauten. Verbiſſen und muͤr— 
riſch ging er im Haus und Geſchaͤft umher. Er alterte 
ſichtlich, ließ ſich aber aͤußerlich nichts merken. Von 
ſeinen Stammtiſchfreunden zog er ſich zuruͤck, kam nur 
ſelten noch und verbat ſich grob jede Frage nach dem 
„verlorenen Sohn“. Zu Hauſe durfte nicht mehr von ihm 
geſprochen werden. Aber die Mutter graͤmte ſich, wurde 
alt und klapprig. Die Wunde wollte nicht heilen. 

In der Gertraudtenſtraße hatte man eine Zeitlang 
davon geredet; man buͤrdete dem Vater die Schuld auf, 
der den Sohn zu ſtreng erzogen haͤtte. Dann vergaß 
die kleine Welt allmaͤhlich den jungen Dehne. Nur hie 
und da, wenn von der Familie die Rede war, fluͤſterte 
einer zum anderen: „Wiſſen Sie — die Dehnes, wo der 
Juͤngſte ausgeruͤckt und verſchollen ift...” 

Nach einigen Jahren, um die Mitte der neunziger 
Jahre, uͤbergab der Alte das Geſchaͤft ſeinem Sohne 
Auguſt, der ein wohlhabendes, huͤbſches Maͤdchen hei— 
ratete. Zwei Jahre ſpaͤter begruben ſie den Alten. In 
feinem Nachlaß, in einer Mappe mit alten Familien— 
papieren und Dokumenten, fand man eine vergilbte 
Poſtkarte Erichs aus Batavia an ſeine Mutter: „Es 
ginge ihm gut — er ſei Seemann; und eines Tages werde 
er zuruͤckkehren, wenn er's zu etwas Rechtem gebracht 
haͤtte.“ 

Dieſe Karte war nie in die Haͤnde der Mutter gelangt. 

Das Vermoͤgen, das der Alte ſeinem Sohn hinter— 
ließ, war groͤßer, als man vermutet hatte. Auguſt Dehne 
kaufte das Nachbarhaus und errichtete einen großen fünf: 
ſtoͤckigen Neubau auf beiden Grundſtuͤcken, mit prunken— 
dem Laden und allem „Komfort der Neuzeit“. 
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Aus dem kleinen Handſchuhgeſchaͤft wurde nun ein 
großes Herrenmodehaus. Die alte, ſolide Firma ver— 
blieb; aber der vergoldete Handſchuh, das alte Wahr: 
zeichen des Hauſes, verſchwand von der Straße und 
wanderte zu anderen Seltenheiten in einen großen Glas: 
ſchrank. | 

Die Familie vermehrte fich, ein junger Auguſt Dehne, 
der Vierte feines Geſchlechtes, wuchs neben zwei Toͤch—⸗ 
tern heran. Ein neues Geſchlecht, der das Alte und Ver— 
gangene wie ein fernes Maͤrchen erſchien, nahm die 
Lebens fackel aus den Händen des früheren. 

Aber die alte Großmutter Dehne behauptete, ganz 
ſo wie der Junge haͤtte Onkel Erich einſt ausgeſehen: 
blond, langaufgeſchoſſen, mit froͤhlich blitzenden Blau— 
augen — ein junger Siegfried. Der ſei nun wohl laͤngſt, 
laͤngſt tot, da nie wieder eine Kunde von ihm gekommen 
war. Aber trotzdem — in ſtillen Stunden der Nacht 
hoffte die alte Frau, eines Tages wuͤrde er leiſe, leiſe 
an ihre Tuͤre pochen, der Heißgeliebte. 

Ihre Wohnräume, das alte Eß- und Wohnzimmer, 
hatte ſie ſich ganz ſo wieder herrichten laſſen, wie ſie es 
ſeit ihrer Hochzeit gewohnt war. Sogar eine aͤhnliche 
Tapete, wie ſie gerade damals wieder in Gebrauch kam, 
mußte ihr der Auguſt verſchaffen. Die alten Mahagoni: 
moͤbel, zum Teil noch von ihrem Schwiegervater ſtam— 
mend, der mattfarbige Teppich, der blinkende Meſſing— 
kronleuchter mit den Kerzen und alles ſonſt bis zum 
kleinſten Hausrat, das mußte ſo bleiben, wie es ehedem 
geweſen, trotzdem Auguſt ihr die ſchoͤnſte „moderne“ 
Einrichtung verſprach. 

„Nein, nein — daran gewoͤhn' ich mich nicht mehr,“ 
rief fie aͤngſtlich. Aber ganz verſteckt ſaß im Hintergrund 
ihrer Gedanken eine beſtimmte Abſicht: wenn der Junge 
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wiederkam, er ſollte wenigſtens ein Stuͤckchen feines 
alten Vaterhauſes unveraͤndert wiederfinden! 


Es war ein ſchoͤner Julitag des Jahres 1892, als ein 
junger, blonder, fonnserbrannter Mann im blauen See— 
mannsanzug mit wiegendem Gang, die Haͤnde in den 
Taſchen, ein kurzes Pfeifchen im Munde, behaglich durchs 
„Bois de Cambre“, den herrlichen Bruͤſſeler Stadtpark, 
ſchlenderte. Er pfiff leiſe vor ſich hin. 

Wirklich, eine ſehr ſchoͤne Stadt, dies Bruͤſſel! Hatte 
es ſich, als er einige freie Tage in Antwerpen verbrachte, 
einmal anſehen wollen. Er kannte viele Staͤdte: London 
und Rio de Janeiro, New Pork, Jokohama, Venedig, 
Hamburg und Havre. Aber noch nie hatte er eine ſo 
vornehme, in den Außenvierteln wohlgepflegte Garten— 
ſtadt mit ſo edelſtolzer alter Architektur im Innern ge— 
ſehen — die ganze Stadt eine praͤchtige Miſchung von 
Alt und Neu, von Deutſch und Franzoͤſiſch. Sie war 
mit keiner der anderen Großſtaͤdte zu vergleichen, ſie 
war etwas Eigenes. 

Er ſchlenderte langſam eine der breiten Straßen hin⸗ 
unter, die jetzt am Vormittag in der Woche nicht ſehr 
belebt waren. Dabei uͤberholte er ein junges Maͤdchen, 
das mit dem guten, einfachen Geſchmack der Bruͤſſelerin 
gekleidet war. Wie nett der kleine Hut auf den braunen 
Haaren wippte! Und welch zierliche Fuͤßchen ſie hatte, 
wie kokett fie marſchierte — welch reizendes Figuͤrchen! 

Er ging an ihr voruͤber, ſah ſich nach ihr um. Ihre 
braunen Augen blitzten ihn an. Sie wurde rot dabei 
und laͤchelte ein wenig. Er eilte voraus, ließ ſie zum 
zweiten Male an ſich voruͤbergehen. Aber nun machte 
ſie ein ganz ernſtes Geſicht, blickte an ihm vorbei, als 
bemerke ſie ihn gar nicht. Na, das kannte man ja! Er 
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ſchien ihr aber doch unbequem zu werden. Sie uͤber— 
querte an der naͤchſten Kreuzung den Damm der Fahr: 
ſtraße. Und richtig — dabei ſah ſie ſich doch noch einmal 
um, ob er hinter ihr herkaͤme. 

Teufel — der Wagen! Mit einem Tigerſatz ſprang 
er hinzu und riß mit Anſpannung ſeiner ganzen, jungen 
Kraft das ſteigende Handpferd zuruͤck, unter einem furcht— 
baren Seemannsfluch. 

Das junge Ding lag ſchon unter dem Wagen. Seine 

Kleider waren zerriſſen, beſchmutzt; der rechte Arm, von 
Huf oder Rad geſtreift, blutete. Der junge Mann 
ſchleifte die halb Ohnmaͤchtige auf die andere Straßen: 
ſeite. Auch ſein Armel war zerfetzt; der Arm tat ihm 
weh. Scheinbar nur eine Abſchuͤrfung. 
Dem Kutſcher des leeren herrſchaftlichen Wagens, 
der wie toll davonjagte, konnte er nur noch ein paar 
derbe Schimpfworte nachſchicken. Dann beſchaͤftigte er 
ſich mit der armen Kleinen, die noch immer in ſeinen 
Armen hing, aber jetzt die Augen langſam auffchlug 
und, in nachtraͤglich aufquellender Angſt und Erregung, 
zu ſchluchzen begann. 

Er troͤſtete ſie, ſo gut es ging, rief einen Mietwagen 
herbei und half ihr hinein. Da ſah ſie ihn mit ruͤhrend 
flehendem Blick an. 

„Bitte, fuͤhren Sie mich heim!“ 

Wer konnte da widerſtehen! Unterwegs dankte ſie 
ihm mit Traͤnen, noch ganz verſchuͤchtert und erſchreckt 
von dem „terrible evenement““, 

Sie ſprach Franzoͤſiſch, und er kam ganz gut mit, 
denn er hatte ſeine Schulkenntniſſe auf einem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schiff und bei einem laͤngeren Aufenthalt in 
Havre, ſpaͤter in Algerien vervollkommnet. 

Sie plapperte von ſich ſelbſt. Ihre Eltern hatten 


Von Robert Miſch 113 


ein kleines Hotel und Kaffeehaus in der Rue de Com⸗ 
merce. Mama wuͤrde außer ſich ſein — und ſie ſei doch 
ſchuldlos. Er muͤßte ihr vor den Eltern bezeugen, daß 
ſie ganz ſchuldlos ſei. 

„Doch nicht ſo ganz,“ erwiderte er mit geheucheltem 
Ernſt. „Mademoiſelle haͤtte etwas vorſichtiger ſein 
muͤſſen beim Überfchreiten der Straße.“ 

Da wurde ſie dunkelrot bis an die Haarwurzeln, 
dann laͤchelte ſie ſchelmiſch, und zuletzt lachte ſie perlend, 
in einem kurzen Stakkato, das ganz allerliebſt klang. 
Alſo ſei eigentlich Monſieur ſchuld, denn Monſieur haͤtte 
fie fo angefehen — fo angeſehen! Das täten die Herren 
immer. 

War fie nun gefallſuͤchtig oder kindlich arglos oder 
beides; er wurde nicht recht klug daraus. Jedenfalls 
war ſie reizend, und das ganze Erlebnis machte ihm 
Spaß. Immer wieder dankte ſie ihm. ubrigens war 
es ja nur eine Kinderei fuͤr ihn geweſen; denn mit den 
Roſſen war ſeine jugendliche, geſtaͤhlte Kraft ſpielend 
fertig geworden. Aber es war doch ſehr nett, ſich von 
dem huͤbſchen Ding danken und als Lebensretter preiſen 
zu laſſen. 

Ploͤtzlich hielt ſie inne und blickte ihn lange und 
pruͤfend an. „Sie wiſſen nun, wer ich bin — Angele 
Lamice — und was ich bin. Ich weiß noch gar nichts 
von Ihnen, Monſieur.“ 

„Ich heiße Erich Dehne und bin ein deutſcher See⸗ 
mann.“ 

„Was fuͤr eine Art von Seemann?“ fragte ſie ernſt 
und altklug. 

„Oh — nur ein gewoͤhnlicher Obermatroſe auf einem 
Handelsdampfer.“ 

Sie ſchuͤttelte verwundert den Kopf. Er ſaͤhe weder 
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wie ein gewoͤhnlicher Matroſe aus, noch ſpraͤche er oder 
benaͤhme er ſich ſo. Dafuͤr habe ſie ein „flair“ — ſie 
wittere das den Menſchen an, weil ſie ſo viele in dem 
Hotel kennen lerne. Da helfe ſie in Haus und Wirt⸗ 
ſchaft mit. | 

Er laͤchelte geſchmeichelt. „Was Sie Hug find, 
Mademoiſelle! Ich ſtamme auch aus einer ſogenannten 
beſſeren Familie und habe gute Schulen beſucht — un 
college,” 

„Und Ihre Eltern haben es zugegeben, daß Sie fo 
einfach zur See —?“ 

Er habe keine mehr, ſagte er nach einem kurzen Zöͤ⸗ 
gern. Übrigens koͤnne man auch als Matroſe anfangen 
und als Kapitaͤn enden. Auf See habe man viel Zeit 
— da leſe und ſtudiere er weiter; und eines Tages wolle 
er das Steuermannsexamen machen. Das ſei die erſte 
Stufe zum Aufſtieg. 

Da baute ſie ſich in ihrem Koͤpfchen gleich ſein Leben 
zurecht: Tod der Eltern — kein Vermoͤgen — zur See 
gegangen. 

„Finden Sie denn Freude i in Ihrem Beruf, Monſieur 
— Sie, der Sie in einer anderen Welt aufgewachſen 
find?” 

„O ja — gewiß! In jedem Beruf gibt es Schönes 
und Erfreuliches und Schweres und Unangenehmes.“ 

Sie ſchuͤttelte das niedliche Koͤpfchen. Das klaͤnge 
nicht gerade ſehr begeiſtert. Gewiß gefiele es ihm nicht 
recht unter ſeinen roheren Kameraden. Er leugnete. 
Die deutſchen Seeleute ſeien nicht roh. Freilich, da 
unten — und die Englaͤnder — 

Sie waren unter ſolchen Geſpraͤchen in die innere 
Stadt gekommen, ohne es zu merken. Das Gefaͤhrt 
hielt vor einem zweiſtoͤckigen, blitzblanken weißen Haus. 
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Links war ein nettes kleines Café, deſſen Marmortiſche 
vor dem Hauſe ſtanden, durch eine ſchmale Hecke in 
gruͤnen Kaͤſten von dem breiten Buͤrgerſteig abgetrennt. 
Rechts fuͤhrten einige Stufen zu einer Pforte, von da 
in einen kleinen, freundlich geſtimmten Vorraum. Das 
Ganze lag an einem kleinen Platz, auf den drei Straßen 
muͤndeten. 

Sie bat ihn, in einem der Korbſtuͤhle Platz zu nehmen; 
dann verſchwand ſie ſeitwaͤrts hinter einer Tuͤr. Einige 
Minuten ſpaͤter kam Papa Lamice mit ausgeſtreckten 
Haͤnden auf ihn zu, ein mittelgroßer, zierlicher, ſehr 
liebenswuͤrdiger Herr, der ihm mit uͤberſchwenglichen 
Worten dankte. Gleich darauf wurde er in ein Zimmer 
gefuͤhrt, ein behagliches, mittelgroßes Privatkontor. 
Ruhiger, aber ſehr herzlich dankte ihm die Mutter, eine 
etwas ſchwerfaͤllige, blonde Frau in mittleren Jahren, 
offenbar germaniſcher Abſtammung. 

Angsle war verſchwunden. Er mußte noch einmal 
alles erzaͤhlen, wobei er ſein Verdienſt moͤglichſt klein 
zu machen ſuchte. Er ſei jung und ſtark — er habe 
keineswegs ſein Leben eingeſetzt. In ſeiner Verlegen⸗ 
heit ſchimpfte er auf den Kutſcher. 

„Oh non, non!“ rief der Vater und zwirbelte in 
ſeiner lebhaften Art das ſchwarze Schnurrbaͤrtchen, und 
ſeine Kohlenaugen gluͤhten begeiſtert. „Angsle hat uns 
das ganz anders erzaͤhlt. Und Sie ſind ja auch ver⸗ 
wundet — Ihr Armel iſt noch zerriſſen. Geſchwind, 
geſchwind — man wird Sie auf Ihr Zimmer fuͤhren — 
man hat um den Arzt geſchickt.“ 

„Nicht doch!“ wehrte er lachend ab. „Etwas Heft⸗ 
pflaſter und Waſſer, wenn ich bitten darf — das genuͤgt!“ 

In einem aͤußerſt behaglichen Zimmer fand Erich 
eine hoͤflich knickſende aͤltere Perſon, eine Art Haus⸗ 
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bier, . mit Nadel und Naͤhkoͤrbchen, die den kleinen 
Riß in ſeinem Armel „vorlaͤufig in Ordnung“ brachte 
und ihn dann hinunterbat zum Abendeſſen. 

Das war ihm nicht unangenehm. Denn dann wuͤrde 
er die niedliche Angèle ficher wiederſehen; auch hatte er 
Hunger. 

Man fuͤhrte ihn in ein kleines, ſehr zierlich in Weiß 
und Reſeda eingerichtetes Speiſezimmer. Die Tafel 
duͤnkte ihn feſtlich gedeckt. Aber vielleicht ſpeiſten ſie 
immer ſo. Er kannte vornehme Behaglichkeit ſchon 
lange nicht mehr. 

Man wies ihm den Platz zwiſchen den beiden Damen 
an und beobachtete ihn heimlich beim Effen. Das fühlte 
er wohl und ſetzte ſeinen Stolz darein, keines Verſtoßes 
gegen die gute Sitte ſchuldig zu werden. Dafuͤr hatte 
einſt die Mutter geſorgt, die aus einer alten Berliner 
Hugenottenfamilie ſtammte. Die „gute Kinderſtube“ 
hatte ihm auch das Seemannsleben nicht rauben koͤnnen. 
Bald loͤſte ihm der rote Macon behaglich die Zunge. 
Allmaͤhlich ſprach er ganz allein. Mit Begeiſterung er⸗ 
zaͤhlte er von den Wundern der Natur und Kunſt, all 
den fremden Laͤndern und Menſchen, die er geſehen hatte. 

Angsles Blicke ruhten ſo geſpannt auf ihm, der kleine 
Herr laͤchelte ſo liebenswuͤrdig, und auch die ernſte Mama 
hoͤrte ſo aufmerkſam zu, daß er gut und in jugendlichem 
Feuer weiterſprach. Der Papa nickte und trank ihm 
freundlich zu, Ungele und die Mutter fließen mit ihm 
an. Ein lange entbehrter Hauch von Behaglichkeit und 
Teilnahme wehte ihn an. 

Wo er hier wohnte, das hatten ſie ihm auch abgefragt, 
und daß er augenblicklich frei ſei. Das engliſche Schiff, 
auf dem er ſeit einem halben Jahre gefahren, ſagte ihm 
nicht zu: das geſtand er offen ein. Er wolle ſich, in Ant⸗ 
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werpen oder Hamburg, nach einer anderen Heuer auf 
einem deutſchen Schiff umſehen. Deutſche Schiffe, 
deutſches Land — Heimat! Bei dieſen Gedanken úber- 
kam ihn eine Sehnſucht, die er laͤngſt uͤberwunden 
waͤhnte. Er hatte viel geſehen und erlebt, aber war der 
Einſatz nicht zu groß geweſen? Seit Jahren umgab ihn 
zum erſten Male wieder der ſtille Zauber des Familien⸗ 
lebens, eines behaglichen, geordneten Daſeins, der Bil⸗ 
dung, der Guͤte, weiblicher Zartheit und Anziehungs⸗ 
kraft. 

Er war ein wenig ins Gruͤbeln gekommen und hatte 
fo gar nicht acht darauf, daß Papa Lamiece eine Flaſche 
Sekt aus einem neben der Anrichte verſteckten Silber⸗ 
kuͤbel nahm. Erſt als der Pfropfen knallte, fuhr er auf. 

Der kleine Herr goß die Schalen voll und ſagte 
ſtehend, faſt feierlich: „Mein lieber junger Freund, 
noch einmal danke ich Ihnen im Namen meiner Familie, 
von der Sie ein großes Ungluͤck abgewendet haben, und 
wuͤnſche Ihnen Gluͤck und Heil fuͤr Ihre Zukunft. Sie 
leben hoch — hoch!“ | 

Darauf ftießen fie alle mit ihm an, und in Ungeles 
Augen ſtrahlte etwas, was ihn ganz verwirrt und bez 
rauſcht machte. 

Dann erwaͤhnte der Papa ganz nebenbei, daß ſein 
Handgepaͤck aus dem kleinen Vorſtadtgaſthaus eben ab⸗ 
geholt werde, und daß man ihn für einige Wochen „ab- 
solut&ment“ nicht fortlaſſe — auf keinen Fall! Denn er 
ſolle ſich nun in dem ſchoͤnen Bruͤſſel von den Anſtren⸗ 
gungen und Muͤhſalen ſeiner Reiſen gruͤndlich erholen — 
und dann wuͤrde man weiterſehen. Erſt ſtraͤubte ſich 
Erich, aber es war ihm nicht ganz ernſt damit. 

Und vom naͤchſten Tage an begann nun erſt recht ein 
wahres Schlaraffenleben fuͤr ihn. Er bewohnte ein 
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reizendes Zimmer wie noch nie zuvor. Morgens brachte 
man ihm die Fruͤhſtuͤcksplatte hinauf mit der Zeitung, 
dann beſuchte er die Muſeen und Sehenswuͤrdigkeiten 
der belgiſchen Hauptſtadt, oft in Geſellſchaft Angeles 
oder der Mutter. Am Nachmittag machten ſie Ausfluͤge 
und Spaziergaͤnge. Nach Bruͤgge, Gent und Oſtende 
fuͤhrten ſie ihren Gaſt, den das ganze Haus bis zum Haus⸗ 
knecht herunter als „den Lebensretter von Mademoiſelle 
Angele” mit Achtung und faſt zaͤrtlicher Aufmerkſam⸗ 
keit behandelte. 

Eines Tages ſaß er im Kontor — es regnete, und er 
wußte nichts Rechtes mit fich anzufangen. Ploͤtzlich 
fragte ihn die Mama um Rat wegen einiger ſchweren 
Ausdruͤcke in einem deutſchen Brief an einen rheiniſchen 
Weinhaͤndler. Sie beſorgte allein die Buͤcher und den 
Briefwechſel, ſprach auch etwas Deutſch. | 

Er nahm die Feder und fchrieb ſelbſt. Madame ſchien 
ſehr zufrieden. Und von da an tat er das oͤfters, auch 
mit engliſchen und franzoͤſiſchen Briefen, wenn ſie ge⸗ 
rade ſehr beſchaͤftigt war. 

So verflogen vier, dann ſechs Wochen wie ein ſchoͤner 
Traum. Eines Morgens ſagte er zu Herrn Lamice: 
„Ende der Woche werde ich abreiſen.“ 

„Weshalb denn? Gefaͤllt es Ihnen nicht mehr bei 
uns?“ | 

„Oh, das — wie ſehr! Aber ich kann doch hier nicht 
ewig wohnen und Ihre Gaſtfreundſchaft in Anſpruch 
nehmen. Ich habe meinen Beruf.“ 

Da fuͤhrte ihn der kleine Herr ins Kontor, wo eben 
ſeine Gattin uͤber ihren Geſchaͤftsbuͤchern ſaß. 

„Mon cher Monsieur Eric,“ begann er feierlich, „Maz 
dame Lamice und ich, wir ſchulden Ihnen großen Dank 
und haben Sie liebgewonnen. Wir machen Ihnen 
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mißt ſich — auch der Weinhandel, den ich nebenbei 
treibe. Naͤchſtes Jahr wollen wir ein neues Stockwerk 
auf unſer Haus ſetzen. Und wir werden leider nicht 
juͤnger. Meine Frau kann die Laſt der Kontorarbeiten 
nicht mehr allein tragen, will ſich auch mehr auf 
das Kuͤchenfeld beſchraͤnken. Wir brauchen alſo 
auf alle Faͤlle eine Hilfe. Sie beherrſchen mehrere 
Sprachen. übernehmen Sie das Kontor! Sie be⸗ 
herrſchen auch den Briefſtil, ſind klug und gebildet. Die 
Fuͤhrung der Buͤcher werden Sie leicht in wenigen Mo⸗ 
naten erlernen. Auch bei den Weinkaͤufen am Rhein 
koͤnnten Sie mir behilflich ſein. Selbſtverſtaͤndlich be⸗ 
ziehen Sie ein entſprechendes Gehalt. Sonſt kann alles 
bleiben, wie es iſt.“ 

Erich ſtand wie betaͤubt. Vor ſeinen Augen tanzte 
die ganze Stube — und einen kurzen Augenblick ſchien 
Angele aus dem Hintergrund auf ihn zuzuſchweben mit 
ihrem ſonnigen Laͤcheln und weit ausgebreiteten Armen. 

Aber in Wirklichkeit blickte ihn der kleine Herr aͤngſt⸗ 
lich von der Seite an, was er wohl zu ſeinem ſchoͤnen 
Plan ſagen wuͤrde. Vorerſt ſagte der junge Mann gar 
nichts. Er war noch immer verbluͤfft. 

„Sie brauchen mir nicht gleich zu antworten,“ ſtot⸗ 
terte Papa Lamice ein wenig verlegen. „Und — uͤbri⸗ 
gens — wenn Sie Ihren Beruf durchaus nicht aufgeben 
wollen — wir ſind Ihnen ſo vielen Dank ſchuldig — 
dann ſtudieren Sie hier weiter, bereiten Sie ſich auf Ihr 
Seemannsexamen vor! Sie ſind dann hier in Koſt und 
Wohnung, ſchreiben mal den einen oder anderen Brief 
fuͤr uns — und das uͤbrige findet ſich — wir rechnen 
ſpaͤter ab.“ | 

Erich entſchuldigte ſich und bat, ihm ein paar Stun⸗ 
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den Zeit zu laſſen. Er mußte hinaus auf die Straße, 
es litt ihn nicht länger im Zimmer. Ihm war fo felig, 
fo wohlig zumute. Ging das nicht von Angèle aus, 
hatte nicht ſie die Eltern beſtimmt, ihm dieſen Vorſchlag 
zu machen? Angele — Angèle — ſchoͤne, gute Angèle! 

Und es erſchien ihm ploͤtzlich ein unertraͤglicher, un⸗ 
faßbarer Gedanke, ſich je von ihr trennen zu muͤſſen. 
Sein Beruf?! Was war ihm ſein Beruf! Er hatte ihn 
gewaͤhlt, weil er damals fort wollte, fort mußte. Er 
wollte die Welt ſehen und kennen lernen, er wollte nicht 
als verlorener Sohn heimkehren. 

Draußen hatte er dann die Zaͤhne zuſammengebiſſen, 
in muͤßigen Stunden ſein Wiſſen aus Buͤchern erweitert 
und auf die Zukunft gehofft. 

Noch am gleichen Abend ſagte er zu. Er wolle hier 
bleiben; fein Herz hinge nicht an der See. Angsle wurde 
rot und blaß; ihre Augen ſtrahlten ihn an. 

Voll Eifer ſtuͤrzte er ſich in die Geſchaͤfte, lernte Buch⸗ 
fuͤhrung und kaufmaͤnniſches Rechnen, kuͤmmerte ſich 
um alle Einzelheiten in Haus und Kuͤche und war raſt⸗ 
los taͤtig tagaus, tagein. Als Papa Lamice nach einem 
Jahr ſchwer erkrankte und fuͤr Monate zu einer Bad⸗ 
und Erholungskur fortging, leitete er das Haus, als 
haͤtte er ſein Lebtag nie etwas anderes getrieben. 

Einige Jahre ſpaͤter heiratete er Ungele und wurde 
Teilhaber des Geſchaͤftes. Papa Lamice ſtarb, die 
Mutter zog fih ganz zuruͤck. Angèle trat an ihre 
Stelle. 

Nun konnte Erich alle ſeine Plaͤne verwirklichen. 
Er machte ſich beim Umbau des Hauſes alle Neuerungen 
und Erfahrungen des weltſtaͤdtiſchen Hotelweſens zu⸗ 
nutze, und bald wurde ſein Haus das Dorado der Aus⸗ 
laͤnder. Seine Kuͤche wurde beruͤhmt, ſein Weinhandel 
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nahm einen ungeahnten Aufſchwung. Erich wurde reich 
und angeſehen. 

Angele hatte er bald nach der Geburt feiner Tochter 
Annette ſeine ganze Vergangenheit erzaͤhlt. Er ſolle 
ſeinen Eltern ſchreiben — jetzt, wo er wohlgeborgen im 
Hafen ſaͤße, mahnte ſie ihn. Er ſtraͤubte ſich. Zweimal 
hatte er von ſeinem Schiff Nachricht gegeben — das letzte 
Mal mit einer Adreſſe ſeines Hamburger Heuerbas. 
Aber es war keine Antwort gekommen. Sie hatten ihn 
verſtoßen und aus ihrem Herzen geriſſen, weil er nicht 
ihren vorgezeichneten, engen Pfaden gefolgt war. Er 
redete ſich immer mehr in einen trotzigen Haß hinein. 
Der Vater haͤtte den aͤlteren Sohn ſtets mehr geliebt 
und bevorzugt. So mißhandelte man nicht einmal 
einen Hund wie ihn damals der Vater wegen einer ſo 
kleinen Übertretung. Und auch die Mutter hatte ihm 
nicht beigeſtanden, hatte ihn vergeſſen und verſtoßen. 

Als ihn Angèle fo verbittert und aufgeregt fah, verz 
ſtummte ſie und kam nie wieder auf ſeine Angehoͤrigen 
zuruͤck. Sie liebte ihren braven Erich, der in ſeiner 
blonden Germanenſchoͤnheit all dieſe kleinen Belgier 
und Wallonen uͤberragte, abgoͤttiſch und ließ ſich gerne 
von ſeiner uͤberlegenen Kraft und Klugheit lenken, zu⸗ 
mal ſie der Vater bis zu ſeinem Ende dazu ermahnt 
hatte — „denn er iſt ein kluger und braver Burſche, 
dein Mann“. 

Aber der Gedanke an die alte Heimat fraß doch wie 
ein wucherndes Geſchwuͤr in ihm weiter. Und als er 
eines Tages in Mainz beim Weinkauf die Bekanntſchaft 
eines Berliner Haͤndlers machte, vertraute er ſich ihm 
an. Sie ſaßen in tiefer Nacht in einer kleinen, behaglich⸗ 
verraͤucherten Weinſtube und ſchwatzten uͤber Deutſch⸗ 
land. Der Berliner erzaͤhlte ihm von der rieſigen Ent⸗ 
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wicklung, dem ſtrotzenden, ſchwellenden Leben der deut⸗ 
ſchen Hauptſtadt, und Erich fragte immer von neuem. 
Ploͤtzlich ſtutzte der dicke, gemütliche Mann. 

„Sie ſind doch offenbar ein Norddeutſcher oder gar 
Berliner, Ihren Fragen und Ihrer Ausſprache nach? 
Haben Sie vielleicht Verwandte in Berlin? Ich komme 
oft an einem großen Herrenmodegeſchaͤft in der Ger⸗ 
traudtenſtraße vorbei, habe auch ſchon dort gekauft: 
J. A. Dehne und Sohn. Sind das vielleicht Verwandte 
von Ihnen?“ | 

Erich ſtarrte ſchweigend in fein Glas. Und ploͤtzlich, 
als zwinge ihn etwas dazu, erzaͤhlte er dem liebens⸗ 
wuͤrdigen Landsmann alles. Er ſolle Erkundigungen 
einziehen, ihm ſchreiben — aber ohne ein Wort ver⸗ 
lauten zu laſſen. 

Zwei Wochen ſpaͤter erhielt er in Bruͤſſel einen aus⸗ 
fuͤhrlichen Brief des Landsmannes und Geſchaͤfts freundes, 
der mit liebenswuͤrdiger Geſchwaͤtzigkeit berichtete, was 
ſich in und mit dem Elternhauſe Erichs in den letzten 
Jahren zugetragen. — 

An einem klaren Herbſttage ſtiegen Herr und Frau 
Dehne nebſt ihrer kleinen ſiebenjaͤhrigen Tochter Annette 
im „Kaiſerhof“ zu Berlin ab. Nach fuͤnfzehnjaͤhriger 
Abweſenheit ſah der zum Manne Gereifte ſeine Vater⸗ 
ſtadt endlich wieder. 

Am anderen Vormittag — Angele beſorgte einige 
Einkaͤufe — nahm Erich ſein Toͤchterchen an die Hand 
und ging mit ihr zu Fuß durch die Straßen der Welt⸗ 
ſtadt. Erſt als die Kleine muͤde zu werden begann, 
fuhren ſie nach der Gertraudtenſtraße. 

Staunend ſtand er vor dem großen Haus, das das 
alte und doch ein ganz neues war. Sie betraten das 
große Geſchaͤft. Es war noch ziemlich fruͤh am Tag; 
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nur wenige Kaͤufer ſtanden in dem vornehmen, holz⸗ 
getaͤfelten Raum. Von einem freundlichen Laden⸗ 
fraͤulein ließ er ſich einige Krawatten vorlegen. Aus 
dem Hintergrund kam ein großer, breitſchulteriger Herr 
auf die Gruppe zu — im ſchwarzen Gehrock, aufrecht, 
wuͤrdig, ſtattlich: Auguſt! Er erkannte ihn gleich trotz 
des kleinen, ſpitzgeſchnittenen Vollbartes. Mit einer 
hoͤflichen Verbeugung begruͤßte der Herr des Hauſes 
den Kaͤufer, der ſo vornehm ausſah. 

„Wir haben auch auslaͤndiſche Fabrikate, mein Herr. 
. Bitte, zeigen Sie dem Herrn mal von unferer neuen 
Auswahl —“ | 

Weiter kam er nicht. Mit weit aufgeriffenen Augen 
ſtarrte er den Bruder an. Das kleine Ladenfraͤulein fiel 
vor Schreck und Verwunderung beinahe um, als ſich 
ploͤtzlich die beiden Männer, úber den ſchmalen Laden- 
tiſch hinweg, in die Arme ſanken. Lange, lange hielten 
ſie ſich umſchlungen. Dann ſtuͤrmte Auguſt auf das 
kleine weißgekleidete Geſchoͤpfchen zu: „Dein Kind?!“ 
Er hob es hoch, kuͤßte es und ſagte dann leiſe: „Komm 
zu Mutter!“ 

Verkaͤufer und Kaͤufer ſtarrten ihnen nach, als ſie, 
das Kind zwiſchen ſich an den Haͤnden, die Treppe hin⸗ 
aufeilten. Und dann ein Geziſchel, Gemunkel, Durch⸗ 
einanderlaufen und Koͤpfezuſammenſtecken: „Haben Sie 
geſehen — haben Sie gehoͤrt? — Sein Bruder — ſein 
Vetter — ſein Neffe — nein, nein — ein Schwager!“ 

Einige Minuten ſpaͤter kam, aufgeregt und ganz ſtolz, 
die Überbringerin fo wichtiger Nachrichten zu fein, die 
blonde Martha, eines der Dienſtmaͤdchen im Haufe, herz 
untergeſtuͤrzt: „Nein, ſo was — ſo was! Oben heulen 
ſie alle. Und die olle Iroßmama, die lacht und weint 
und ſtreichelt dem Sohn immer die Haͤnde. Ja, natuͤr⸗ 
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lich, der Sohn und Bruder! — Na, ick habe doch an der 
Tuͤre jeſtanden — zur Marine is er jejangen — heim⸗ 
lich durch — und jetzt hat er 'n Hotel oder ſo was in 
Belgien. — Jawohl, das iſt ſein Kind, und ſeine Frau 
hat er auch mitgebracht ...“ 

Noch immer ſtreichelte die alte Frau den Mann und 
das Kind mit ihren zitternden gefurchten Haͤnden und 
konnte ſich nicht ſattſehen an beiden. „Daß du nun doch 
noch gekommen biſt! Wer weiß — uͤbers Jahr waͤre ich 
vielleicht nicht mehr dageweſen.“ l 

„Mutter, jetzt mußt du erft recht leben! Sieh, ich. 
glaubte, ihr haͤttet mich ganz verſtoßen, und da.. Daß 
ich den Vater nicht mehr finde! — Aber ſonſt — hier 
ſieht's ja aus, als waͤre ich gar nicht fortgeweſen. All 
die lieben alten Moͤbel! Nein, der große Lehnſtuhl auf 
der Fenſterbank hat einen neuen Bezug ... der war 
fruͤher blau. Und der meſſingene Kronleuchter, und der 
alte Teppich...“ Strahlend blickte er um fih: „Kinder, 
ihr wißt nicht, wie wohl mir hier iſt! Auf dem Indiſchen 
Ozean und wo ich ſonſt war: immer habe ich an Mutters 
altes, gemütliches Wohnzimmer gedacht ... Herrje, 
das iſt doch nicht etwa — die alte Marie?“ 

Dem alten, weißhaarigen Moͤbel, feingeſchmuͤckt mit 
dem weißen Haͤubchen und friſchgewaſchener weißer 
Schuͤrze, kollerten die hellen Traͤnen uͤber das in tauſend 
Runzeln zerknitterte Antlitz, als fie der „junge Herr“ 
ohne viel Federleſens in ſeine Arme ſchloß. 

Auguſt fluͤſterte ſeiner Frau ein paar Worte zu. Die 
nickte und verſchwand mit der neuen kleinen Nichte. Sie 
waren allein mit der Mutter, die nun von Vaters leich⸗ 
tem, ſchnellem Tod erzaͤhlte, und daß ſich da eine Karte 
von Erich in ſeinem Nachlaß vorgefunden haͤtte. „Sieh, 
mein Sohn, da hab' ich bitterlich geweint und geglaubt, 
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es Er das Be was ich von meinem Sohn i in ne 
hielte — und hab' dann doch gehofft und gewartet. Und 
nun biſt du wirklich da.“ 

Auguſt ging derweil unruhig im Zimmer umher; 
ſeine Augen flackerten unſtet und aͤngſtlich. Ploͤtzlich 
blieb er vor dem Bruder ſtehen: „Erich, ich werde dir 
nachher Vaters Teſtament vorlegen. Er hat dich ent⸗ 
erbt, auf dein Pflichtteil geſetzt. Ich wollte das Teſta⸗ 
ment gern umſtoßen, dir dieſelben Rechte einraͤumen, 
allein ich kann es nicht mehr — es ſteht ſchlimm mit der 
Firma.“ Er ſchlug die Haͤnde vors Geſicht und ſtoͤhnte. 

„Aber das große Haus — faſt wie ein Warenhaus?“ 

„Warenhaus! Siehſt du, das eben hat mich verlockt, 
die alten Bahnen zu verlaſſen. Rings um mich her ſah 
ich ſie alle groͤßer und groͤßer, reicher und reicher werden, 
ein Warenpalaſt nach dem anderen entſtand, und Berlin 
wuchs und wuchs. Da kauft' ich die Haͤuſer ringsumher; 
hab' ſie aber viel zu hoch bezahlt. Ich mußte eine Hypo⸗ 
thek nach der anderen aufnehmen, und ſchließlich hatte 
ich nicht mehr das Kapital, um das Geſchaͤft auch im 
Innern ſo zu vergroͤßern, daß es bei den ungeheuren 
Koſten noch einen Gewinn abwirft. Dazu gehoͤrt viel 
Geld und viel Kredit; und beides hab' ich nicht mehr 
ſo recht. Noch ſteht es aufrecht, aber das große, glaͤn⸗ 
zende Haus iſt nur eine hohle Schale; ich arbeite mit 
Verluſt. Und eines Tages iſt es aus, und dich habe ich 
noch um dein rechtmaͤßiges Erbteil gebracht.“ Er fab 
ploͤtzlich ganz alt und verfallen aus. 

Einen Augenblick ſtand Erich wie in Erinnerungen 
verſunken. Dann aber lachte er trotz der verdutzten Ge⸗ 
ſichter der Mutter und des Bruders ſein befreiendes, 
ſieghaftes Knabenlachen. 

„Kein Grund zum Kopfhaͤngen, alter Junge!“ ſagte 
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er warm und reichte dem Bruder die Hand. „Da haben 
mich ja der Himmel, meine Frau und meine Arbeit zu 
rechter Zeit reich werden laſſen! Das alte Haus ſoll 
nicht zugrunde gehen, ſolange noch ein Dehne lebt. 
Wie?! Das wollen wir uns morgen gruͤndlich uͤber⸗ 
legen. Geld iſt da, und der Wille auch. Und wenn dir 
die Laſt allein zu groß iſt — ich habe ſchon einige Male 
umgelernt, vielleicht verkaufe ich in Bruͤſſel noch guͤnſtig 
und faſſe mit zu. — Hoͤrſt du dort druͤben die Kinder 
laͤrmen? Das iſt das neue, das vierte Geſchlecht, ſeitdem 
die Dehnes in Berlin ſind. Fuͤr das wollen wir gemein⸗ 
ſam ſorgen!“ i 

Da fegnete die alte Frau den „verlorenen Sohn“. 
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Feldgraue Preſſe 


Von Franz Wichmann 


Mit 4 Bildern 


ie ſehr der moderne Menſch an die Zeitung ge⸗ 
We iſt, wie unentbehrlich ſie ihm ſelbſt da 

geworden, wo er allen Bequemlichkeiten des 
Lebens entſagen muß — im Felde — zeigt in übers 
zeugender Weiſe die Entſtehung und raſche Vermehrung 
der Soldatenzeitungen, die, aus beſcheidenſten Anfaͤngen 
hervorgegangen, ſich laͤngſt zu einer richtigen Feldpreſſe 
entwickelt haben. s 

Schon in den erſten Wochen des Krieges, da aus mili- 

taͤriſchen Gruͤnden noch alle Verbindung zwiſchen den 
Ausgezogenen und der Heimat abgeſchnitten war, ſehnte 
ſich der Soldat nach nichts mehr als nach einer Zeitung, 
nach geiſtiger Anregung, die ihm ſo unentbehrlich wurde 
wie die phyſiſche durch den Tabak. Waͤhrend des monate⸗ 
langen Aufenthaltes in Schuͤtzengraͤben und Erdhoͤhlen 
haͤtte ſich dieſes Verlangen ins Unertraͤgliche ſteigern 
muͤſſen, waͤre nicht zu Beginn des Winters bereits in 
ungeahnter Weiſe durch die Schoͤpfung einer feldgrauen 
Preſſe, die die Feldzuͤge der Vergangenheit nicht kannten, 
abgeholfen geweſen. 
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Wollte man in fruͤheren Zeiten nach etwas Ahnlichem 
ſuchen, ſo muͤßte man jene im 19. Jahrhundert durch 
beſondere Ereigniſſe in Friedens perioden hervorgerufenen 
Gelegenheitszeitungen nennen, die heute wohl gaͤnzlich 
vergeſſen find. Es waren das die beiden Cholera- 
zeitungen, die im Jahre 1831 erſchienen, um das Publi⸗ 
kum mit amtlichen Nachrichten uͤber den Verlauf der 
Epidemie zu verſehen. Waͤhrend die „Caſperſche Cho⸗ 
lerazeitung“ in Berlin herausgegeben wurde, erſchien 
die Sachsſche in Leipzig, und beide gingen bezuͤglich der 
zum Schutz gegen die Krankheit erteilten Ratſchlaͤge 
gaͤnzlich auseinander. Ein etwas laͤngeres Leben als 
dieſe Blaͤtter, die ſofort mit dem Erloͤſchen der Seuche 
eingingen, hatten die verſchiedenen Revolutionszeitungen 
des Jahres 1848, die ſich faſt alle durch wunderliche 
Namen wie „Der blaue Montag“, „Juchheiraſſaſſa“, 
„Berliner Krakeeler“, „Poſaune Deutſchlands“, „Neuig⸗ 
keitskraͤmer“ auszeichneten, und von denen die „Buddel⸗ 
meyerzeitung“ ſogar noch ein paar Jahre uͤber die 
kritiſche Epoche hinaus beſtand. | 

Das ſtuͤrmiſche Fortſchreiten der Ereigniſſe im ſieb⸗ 
ziger Kriege gewaͤhrte kaum die Muße, ſich mit dem Leſen 
von Zeitungen zu beſchaͤftigen, viel weniger die Moͤglich⸗ 
keit, ſolche mitten im Schlachtenlaͤrm herzuſtellen, wie 
wir es jetzt erleben. Nur die eigenartige Entwicklung 
des großen Voͤlkerkampfes zu einem langandauernden 
Stellungskriege im Verein mit der hohen techniſchen 
Vollendung des heutigen Zeitungs weſens ermöglichten 
die Entſtehung von Blaͤttern, die in kuͤnftigen Zeiten 
zweifellos als bedeutſame kulturgeſchichtliche Erzeug⸗ 
niſſe gelten werden. Unter den Millionen unſerer in 
Waffen ſtehenden Soͤhne ſchnell heimiſch geworden, 
unterrichten dieſe „feldgrauen“ Druckerzeugniſſe nicht 
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nur die Krieger úber alles Wiſſenswerte, ſondern bieten 
auch den Daheimgebliebenen viel Wiſſenswertes aus 
einer Umgebung, fuͤr deren ausfuͤhrliche Schilderung 
es den Tageszeitungen an Raum gebrach. 

Machen auch die Kriegszeitungen mit ihren gedie⸗ 
genen, zum Teil kuͤnſtleriſchen Beitraͤgen gegenwaͤrtig 
kaum mehr den Eindruck von Notbehelfen, ſo mußte 
doch ihre Entſtehung auf die beſcheidenſten Anfänge zu: 
ruͤckgehen. Der Gedanke an ſich lag in der Luft und 
wurde ziemlich gleichzeitig an verſchiedenen Stellen in 
die Tat umgeſetzt; doch muß man wohl den Gefreiten 
Berger, der mit einem Leipziger Landſturmbataillon im 
September 1914 zu Vonziers lag, als eigentlichen Vater 
der feldgrauen Preſſe betrachten. Mit der Anfertigung 
dienſtlicher Verzeichniſſe auf einer beſchlagnahmten fran⸗ 
zoͤſiſchen Schreibmaſchine betraut, die bei der Herſtellung 
der zahlreichen Abzüge oft verſagte, kam er auf den Gez 
danken, eine im Dorf vorgefundene, wenn auch ſtark 
beſchaͤdigte Zeitungs druckerei für feine Arbeit zu benuͤtzen. 
Einige Buchdrucker fanden ſich in der Kompanie, und 
als der erſte Druck vollendet war, fiel Bergers ſcherzhaft 
geaͤußerter Einfall, das vorhandene Schriftgut nun zur 
Herſtellung einer Soldatenzeitung zu benuͤtzen, bei ſeinen 
Vorgeſetzten auf fruchtbaren Boden. Die Schrift— 
leitung des Blattes, das den Namen „Der Landſturm“ 
erhielt, uͤbernahmen drei Offiziere der dritten Kompanie, 
Berger beſorgte Geſchaͤftsfuͤhrung und Verlag und teilte 
ſich mit drei weiteren Landſturmleuten in Setzarbeit und 
Druck. Waͤhrend die Mannſchaft in Alarmbereitſchaft 
lag, erſchien am 1. Oktober 1914 die erſte Nummer des 
Blattes, der bis zum 8. November ſchon fuͤnf weitere 
folgten. In dieſer Zeit wuchs die Auflage von 3000 
auf 8000 Stuͤck. Die große Beliebtheit, deren ſich die 
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neue Zeitung von Anfang an bei den Heeresangehoͤrigen 
erfreute, erregte bald auch die Aufmerkſamkeit des Kron- 
prinzen von Sachſen, der lebhaften Anteil an der Sache 
nahm und ſpaͤter den Fortbeſtand des Blattes allen 
Schwierigkeiten gegenuͤber ſicherte. Der Leſerkreis des 
„Landſturms“, deſſen Nummern wiederholt in Leipzig 
nachgedruckt werden mußten, griff fogar auf den oͤſt⸗ 
lichen Kriegſchauplatz uͤber, und bis zum 1. April 1915 
hatte die Auflage ſchon die Höhe von 13000 Stuͤck er: 
reicht. 5 

Daß der Gedanke, eigene Soldatenzeitungen im Felde 
herzuſtellen, auch an anderen Stellen der langen Front 
Wurzel ſchlug, läßt fich begreifen. Überall kam die» 
Heeresverwaltung ſeiner Verwirklichung zu Hilfe; denn 
ſie erkannte in der Feldzeitung ein moraliſches Hilfs— 
mittel, das im Einerlei des Schuͤtzengrabens, den fort⸗ 
währenden Aufregungen des modernen Krieges gegen: 
uͤber zur ablenkenden Erholung und zum Schutz gegen 
mancherlei Verſuchungen gedieh. So entſtand der von 
Hauptmann Rolfs beim 1. Landſturmbataillon Metz 
geleitete „Landſturmbote von Briey”, ein von Land- 
ſturmleuten ſehr ſauber geſetztes und gedrucktes Blatt, 
das neben Wiſſenswertem aus der Zeit auch gediegenen 
Unterhaltungsſtoff bot, und wieder in anderer Weiſe 
unternahm es der Muͤnchner Kriegsfreiwillige Audorff, 
in feinem wöchentlich erfcheinenden „Landſturm-Kriegs⸗ 
boten” eine getreue Chronik aller Erlebniſſe des 
Muͤnchner Landſturmbataillons vom Tage der Mobil⸗ 
machung an zu liefern. 

Faſt gleichzeitig mit dem „Landſturm von Vouziers“ 
wurde in Lille die „Liller Kriegszeitung“ begruͤndet, 
deren erſte Nummer Mitte Oktober 1914 herauskam. 
Bei wöchentlichen Erſcheinen hat fie jetzt ſchon das Jubi- 
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laͤum der 25. Nummer erlebt und eine Auflage von 
33 000 Exemplaren erreicht. Ihre Schöpfer waren die 
bekannten Romanſchriftſteller Paul Oskar Hoͤcker, der 
ſich als Hauptmann der Reſerve in Nordfrankreich be— 
fand, und Georg Freiherr v. Ompteda, die zuſammen 


eine Anzahl unter Waffen ſtehender Maͤnner der Feder 
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Phot. Ridhard Guſchmann. 
Die bekannte „Liller Kriegszeitung“ im Hauſe des 
„Echo du Nord“ in Lille. 


und des Pinſels zu beſtimmen wußten, ihre Kunſt auch 
den Kameraden zugute kommen zu laſſen und ein deut— 
ſches Schriftwerk mit kuͤnſtleriſchem Einſchlag im Felde 
ins Leben zu rufen. Die einleitenden Schritte unter- 
nahm Hauptmann Luebke vom Oberkommando der Ar— 
mee des Kronprinzen Rupprecht. Hauptmann Bruͤckner 
ſtellte das techniſche Perſonal. Unter dieſem befand ſich 
als Artilleriſt der Faktor Bommer der Oldenbourgſchen 
Buchdruckerei in Muͤnchen, der anſtatt mit Granaten 
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nun wieder mit Lettern arbeitete. Den künſtleriſchen 
Teil uͤbernahm der Muͤnchner Illuſtrator Karl Arnold, 
neben deſſen erfriſchend kraftvollen Strichzeichnungen 
auch Beitraͤge von Hans v. Hayeck und O. J. Olbertz 
erſchienen. Weitere ſoldatiſche Mitarbeiter fanden ſich 
teils in den Schuͤtzengraͤben, teils in den Etappen⸗ 
ſtationen. In der von Redaktion und Setzern verlaſſenen 
Druckerei des „Echo du Nord“ zu Lille, das als Sitz einer 
ſchnell an die Front zu befoͤrdernden Kriegszeitung be: 
ſonders geeignet war, richtete man ſich ein. 

Alle Nummern der „Liller Kriegs zeitung“ zeigen das 
erfreuliche Beſtreben, geſunde geiſtige Koſt mit ſchlichter, 
gediegener Kunſt zu wuͤrzen. Zeitgemaͤßen Leitartikeln 
und militaͤrwiſſenſchaftlichen Aufſaͤtzen reihten ſich man⸗ 
nigfaltige Beitraͤge in Poeſie und Proſa an, alle in echt 
ſoldatiſchem Geiſte geſchrieben und geeignet, Herz und 
Sinn der Truppen zu erwaͤrmen. Da wird unter an— 
derem der Alkoholteufel bekaͤmpft, ein freimuͤtiger Feld⸗ 
zug gegen die zahlreichen Fremdwoͤrter im Deutſchen, 
auch gegen den uͤberfluß franzoͤſiſcher Bezeichnungen 
in unſerer Heeresſprache eroͤffnet, es werden zur Unter— 
haltung gute Kriegshumoresken und zu beſonderen 
Zeiten ausgewaͤhlte Beitraͤge geboten. So verſahen die 
Feldgeiſtlichen beider Konfeſſionen als regelmaͤßige Mit⸗ 
arbeiter das Blatt zu Weihnachten mit einer ſtimmungs⸗ 
volle Geſaͤnge, Gebete und religioͤſe Vorleſungen ent⸗ 
haltenden Beilage. Ein eigenartiges kuͤnſtleriſches Ge: 
praͤge aber verleihen der „Liller Kriegszeitung“ die ihr 
beigegebenen „Kriegsflugblaͤtter“, in denen der kernige 
Soldatenhumor in Wort und Bild zu voller Geltung 
kommt. Unter dem Zwang der Verhaͤltniſſe wurde zur 
Illuſtrierung anfangs nur der gerade auf dem Gebiete 
der Karikatur febr wirkſame ſchlichte alte Holzſchnitt 
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Englifche Werbung. 


Tom, Tom, Tom, 

Komm zum Heere, komm! 

Dort gibt es Gelder ſchwer, 

Dazu ein blank Gewehr, 

Draus ſchießt du mit Dum⸗Dum, 
Bum, bum, bum! 


benuͤtzt, neuerdings hat ſich die Druckerei indeſſen ſo ver⸗ 
vollkommnet, daß man es neben den Strichzeichnungen 
auch ſchon mit modernem Vervielfaͤltigungsverfahren 
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verſuchen und nach Photographien Bilder in Autotypie⸗ 
druck herſtellen konnte. | 
Ahnliche Ziele wie die „Liller Kriegszeitung“ ver: 
folgt in dem Beſtreben, die Kraft des Geiſtes und Ge⸗ 
muͤtes bei unſeren Truppen zu pflegen, auch die vom 
Denkmalsentwurf fuer London. I. Hanſeatiſchen 
JInfanterieregiment 
Nr. 75, Bremen, 
herausgegebene 
Soldatenzeitung 
„Hurra!“, die bei 
der Berichterſtat⸗ 
tung uͤber die Welt⸗ 
vorgaͤnge beſonders 
bemuͤht iſt, das 
auch in den Schuͤt⸗ 
zengraͤben bluͤhende 
Kriegsgeſchwaͤtz 
auszurotten und 
Wahrheit an die 
Stelle von Maͤr⸗ 
| chen zu feßen. 
4 m q | Daß folche fo: 
Mm Il vagen im Kugel: 


Reuter, der berühmte Erfinder der regen hergestellte 
/%%%//ͤͤ ͤ ET Kriegs blaͤtter oft 
engliſch⸗ruſſiſch⸗franzoͤſiſchen Siege. genug in komiſcher 


Weiſe mit der „Tuͤcke des Objekts“ zu kaͤmpfen haben, 
wird jedem einleuchten. Mehrfach mußte man anfangs 
widerſpenſtige franzoͤſiſche Setzer einſtellen, in den 
requirierten Setzkaͤſten fehlte es an mancherlei Buch⸗ 
ſtaben, und die Manuſkripte mußten, ſtatt durch die 
Poſt befoͤrdert, in Kaͤſten, Baͤume oder Brunnen un⸗ 


Von Franz Wichmann 135 


weit des Lagerplatzes geſteckt und von da der Redaktion 
zugeſtellt werden. 

Die wachſende Beliebtheit und raſche Ausbreitung 
der Soldatenpreſſe fuͤhrte bald dazu, daß auch die ver⸗ 
ſchiedenen Armeen zur Herausgabe beſonderer Zeitungen 
fuͤr ihre Truppen ſchritten. In der jeweiligen Etappen⸗ 
kommandantur durch eigene Druckereien hergeſtellt, 
bringen dieſe an erſter Stelle die amtlichen Kriegs⸗ 
berichte, und gute ergaͤnzende Karten in handlichem For⸗ 
mat ſchildern die zeitweilige politiſche und militaͤriſche 
Lage in kurzen uͤberſichtlichen Artikeln. So beſitzt, um ein 
Beiſpiel zu nennen, die zweite Armee in St. Quentin 
ihr in einer Auflage von 14 000 Exemplaren dreimal 
woͤchentlich erſcheinendes eigenes Blatt. Manche Armee⸗ 
zeitungen, wie die der vierten Armee in ihren „Loſen 
Blaͤttern“ mit humorvollen Zeichnungen von Breeſt, 
leiſten ſich ſogar woͤchentlich einmal beigegebene illu⸗ 
ſtrierte Beilagen. 

Im weiteren iſt noch der Deutſche Kriegerbund dem 
Bedürfnis der Truppen nach Belehrung und Unter: 
haltung dadurch entgegengekommen, daß er ſeine amt⸗ 
liche Zeitung „Die Parole“ in Feldnummern von 
280 000 Exemplaren zweimal woͤchentlich erſcheinen 
laͤßt. Dieſe fuͤr die Armee im Felde berechnete Sonder⸗ 
ausgabe bringt in reichhaltiger Auswahl Artikel vom 
In⸗ und Ausland, Bilder hervorragender Fuͤhrer, Ge⸗ 
dichte, Schilderungen einzelner Heldentaten, geſund⸗ 
heitliche Ratſchlaͤge, Humoriſtiſches, Raͤtſel und Bilder⸗ 
raͤtſel. 

Schließlich muß erwaͤhnt werden, daß unſere Heeres⸗ 
und Zivilverwaltungen in ihrer Sorge, die wohltaͤtige 
Macht der Preſſe im Felde zu voller Geltung kommen 
zu laſſen, ſelbſt den Feind nicht vergeſſen haben, ein 
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dankenswertes Beſtreben, dem eine Anzahl von Zei⸗ 
tungen fuͤr Gefangene und Bewohner beſetzter Gebiete 
ihre Entſtehung verdankt. So gibt der „General- 
anzeiger“ in Weſel in ſeinem „Bulletin“ eine Gefan⸗ 
genzeitung fuͤr Franzoſen heraus, welche die wichtig⸗ 
ſten taͤglichen kriegeriſchen und politiſchen Ereigniſſe in 
fachlicher Darſtellung enthält, und ein ähnliches Organ 
haben die „Soltauer Nachrichten“ in ihrem Blatte „Les 
Camps du Hannovre“ geſchaffen. Eine vielſeitige „Deut: 
fhe Soldaten poſt“ laͤßt neben dem „L' Ami du Peuple“, 
der Soldatenausgabe des Aachner „Volksfreunds“, die 
Zivilverwaltung des Generalgouverneurs in Belgien 
erſcheinen, und die gleichen Zwecke verfolgt im oͤſtlichen 
Kriegsgebiet die „Deutſche Lodzer Zeitung“, die ebenſo 
für Aufklaͤrung der dortigen Bevölkerung, wie für Auf: 
rechterhaltung eines geiſtigen Verkehrs zwiſchen den 
Truppen und der Heimat ſorgt. In den von uns bez 
ſetzten Teilen des noͤrdlichen Frankreich wird die deutſche 
Kriegs preſſe in franzoͤſiſcher Sprache durch die „Gazette 
des Ardennes“ verkoͤrpert, die ſeit 1. November 1914 
bemuͤht iſt, unter dem Volke die von der Regierung vor: 
enthaltene Wahrheit zu verbreiten und den Forderungen 
der Menſchlichkeit zwiſchen Freund und Feind zu dienen. 
Erſt unlaͤngſt wurde dieſes Blatt den Franzoſen auch 
außerhalb des beſetzten Gebiets unentgeltlich aus der 
Luft zugeſtellt, zum Arger der feindlichen Regierung 
und Preſſe, da die von deutſchen Luftſchiffen uͤber 
mehreren Ortſchaften ausgeworfenen Zeitungen aus⸗ 
fuͤhrliche Berichte uͤber die in unſeren Gefangen⸗ 
lagern feſtgehaltenen Franzoſen und uͤber ihre Zahl 
enthielten, die bisher in Frankreich ſorglich geheim: 
gehalten wurde. 

Die „feldgraue Preſſe“ iſt allerdings eine voruͤber⸗ 
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gehende Erſcheinung, ſteht aber als echtes Kind des 
Schuͤtzengrabens in der Geſchichte des Zeitungsweſens 
einzig da und wird in ihren kulturhiſtoriſch merkwuͤrdigen 
Veroͤffentlichungen einmal den Chroniſten des Welt⸗ 
kriegs, beſonders wenn es ſich darum handelt, Einzel: 
heiten zu großen Charaktergemaͤlden der Zeit zuſammen⸗ 
zufuͤgen, wertvolle Unterlagen liefern. 


© 
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Der Brand der Keſſelſchmiede 
Erzählung von Fritz Sänger 


Ifuf zwei Eiſentraͤgern, die vor der großen, gez 
Aae Halle lagen, ſaßen ſich die ſechs 
Maͤnner gegenuͤber. Es war ein ſehr ſchwuͤler 
Tag, und aus dem Tore der Halle, in der ſie gearbeitet 
hatten, waͤlzte ſich langſam und ſchwer ein grauer Dunſt 
heraus, der an der Vorderwand des Gebaͤudes hochſtieg 
und in der flimmernden Luft zerrann. Es war Veſper⸗ 
pauſe und ſo ruhig, wie es eben in einem großen Fabrik⸗ 
hofe ſein kann; die Maͤnner tranken einander zu, aber das 
war nicht das Zutrinken froͤhlicher Geſellen. Einer ſagte 
ein Scherzwort — man kann es nicht wiederholen — 
und alle lachten. Man hoͤrt es ſonſt kaum, dieſes Lachen; 
es war nicht das Lachen der Freude. 

Die Keſſelſchmiede, von denen hier die Rede iſt, die 
hatten ihre eigene Sprache. Die harte Arbeit macht 
harte Haͤnde, ſtraffe Arme und ſchroffe Gedanken. Harte 
Arbeit muß getan ſein; ſo nahm es den Keſſelſchmieden 
niemand ſchief, daß ſie ſich und anderen Worte und 
Redensarten als Koſenamen zuriefen, die ſonſt als un⸗ 
flaͤtige Schimpfworte und ſchwere Beleidigungen gelten. 
Die ſechs Maͤnner trugen im Hochſommer, an ſolchen 
Tagen, wie heute einer war, nur Hoſe und niedrige 
Schuhe, und wenn man ſie ſah, hatte man das Gefuͤhl, 
einer elementaren, urgeſunden Kraft gegenuͤberzuſtehen. 
Hoͤren durfte man ſie nicht. Bei der Arbeit machten ſie 
einen Laͤrm, daß einem normalen Menſchen bald alle 
Sinne ſchwankten; in den Pauſen war das, was das 
Ohr an ihnen hatte, beinahe noch weniger genießbar; 
darum verdachte es auch dem kleinen Kalk niemand, 
daß er ſich abſeits ſetzte, obwohl er zu den Keſſelſchmie⸗ 
den gehoͤrte. 
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Er war zart und fein gebaut, aber das ſah man 
nicht ſo; denn bei der Arbeit, die ihm zugewieſen war, 
wurde er immer ſo ſchwarz im Geſicht, und ſeine Kleider 
waren ſo verraucht, daß man nur noch zwei helle Punkte 
an ihm bemerken konnte, und das war das Weiße an 
ſeinen Augen, die immer ſo ſeltſam verloren in dieſe 
Welt der Arbeit und Haͤrte hineinſahen, daß man meinte, 
der haͤtte ſich irgendwie verirrt. 

Er ſaß immer, gerade wie heute, in einiger Ent⸗ 
fernung und hoͤrte auf das, was ſeine Arbeitsgenoſſen 
als Unterhaltung zueinander ſagten. Gewoͤhnlich waren 
ſie ſehr laut. An dieſem Tage lag die Julihitze wie eine 
Laſt auf ihnen, und daß ſie ſo ſtill waren, das heißt, 
daß ſie nicht ſchrieen, das war etwas Unheimliches fuͤr 
den kleinen Kalk. 

Die Keſſelſchmiede hatten auch eine ganz ungewoͤhn⸗ 
liche Unterhaltung heute. 

„Warum muß der .. . uns gerade in fo eine ver 
. . . bude hineinſtecken!“ meinte der Lotzel, der der Größte 
und Derbſte war von den ſechſen, und daran ſchloß 
er einen Fluch, der auch nicht beſſer klang als ſeine 
Beſchwoͤrung. 

„In Kaſſel habe ich in einer Keſſelſchmiede gez 
arbeitet,“ ſagte der Wenzer, „da war es im hoͤchſten 
Sommer nie ſo heiß, die war aus Eiſen und Beton 
und gut geluͤftet.“ 

„Ich hab's dem Alten auch ſchon geſagt,“ ergaͤnzte 
der Gool, „aber ſolang diefe ... bude nicht wegbrennt, 
ſo lang koͤnnen wir uns hier ſchinden. Wenn einer 
von uns kaput geht, ſo wird einfach ein anderer ein⸗ 
geſtellt.“ 

„Was ſagſt du, wegbrennt!“ rief der Lotzel und riß 
ſeine großen Augen, in denen das Weiße gelb war, weiter 
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auf. „Wegbrennt!“ ſagte er leiſer und ſah einen nach 
dem anderen an. Und alle verſtanden mit einem Male, 
daß außer der Julihitze noch etwas anderes in der Luft 
lag, was das Blut ſtocken machen konnte. 

Eben ging der Heizer uͤber den Hof. Der Lotzel 
rief ihm, gab ihm ein Stuͤck Geld und hieß ihn eine 
neue Fuhre Bier holen, druͤben in der Brauerei. 

Bald nachher tranken die Keſſelſchmiede ihre doppelte 
Lage. Das war nicht ſo ſelten der Fall, aber ſie machten 
ſonſt dabei immer auch den doppelten Laͤrm. Heute 
taten ſie es nicht. Dabei war doch eigentlich Anlaß 
genug da, denn der Lotzel, der ſonſt gar nicht zu den 
Freigebigen gehoͤrte, hatte nach der zweiten noch eine 
dritte Lage geſpendet. 

Nachdem dieſe angefahren war, ertoͤnte die Dampf⸗ 
pfeife, die alle in der ganzen Fabrikanlage, zu der die 
Keſſelſchmiede gehoͤrte, zur Arbeit rief. Es war das 
Sonderrecht der Keſſelſchmiede, daß ſie ſo langſam wie 
nur irgend moͤglich ſich von ihrem Eiſenſitz erhoben. 
Aber merkwuͤrdig, auch von dieſem Rechte machten ſie 
heute keinen Gebrauch. 

Sie gingen ſogleich, nachdem das Signal verklungen, 
in die große, weite Halle zuruͤck und griffen nach ihren 
Werkzeugen. Aber ſie ſchimpften nicht, bevor ſie an⸗ 
fingen, und gerade heute war doch Grund genug dazu. 
Der ſtaubige ſchwarze Boden ſtrahlte eine gluͤhende Luft 
aus, die war dick, wie ſie nur in einer ſchlechtgeluͤfteten 
Arbeitshalle ſein kann. In dem ſchweren, unbeholfenen 
Holzfachwerk, welches das Dach trug, zogen muͤhſam 
Rauchſchwaden hin und her, als wollten ſie einander 
bedraͤngen, und ſtießen ſich aneinander. Sie fanden in 
die fernftert Winkel des geräumigen Baues und machten 
aus dem Dachwerk ein ſchwarzgraues Nebelmeer; nur 
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die Ausgänge im Dache, durch die fie eigentlich in das 
Freie gelangen ſollten, die fanden ſie merkwuͤrdiger⸗ 
weiſe nicht. 

Kein Billigdenkender, der hier hereingeſehen haͤtte, 
wuͤrde den Keſſelſchmieden beſtritten haben, daß ſie ein 
hartes Los hatten, an ſolchen Tagen ganz beſonders 
hart. Darum genoſſen ſie auch einige Vorrechte, die 
zwar nicht verbucht waren, aber dennoch nicht weniger 
feſt ſtanden. So hatten ſie das Recht, gegen die Werk⸗ 
ſtattordnung, die ſonſt in der ganzen weitlaͤufigen An⸗ 
lage von Baulichkeiten galt, auch außer der Veſperzeit 
ſich Bier holen zu laſſen. Davon machten ſie jetzt 
Gebrauch. 

Wieder zahlte der Lotzel, und er ſchickte den kleinen 
Kalk mit einem Henkelkorb in die Brauerei hinuͤber. 

Kaum daß er draußen war, ging Wekel in die an⸗ 
ſtoßende Schmiede, wo gerade heute niemand war, weil 
die Schmiede ſonſtwo zu tun hatten; dort holte der 
Wekel eine Petroleumkanne. Waͤhrenddem ſammelte 
der Lotzel einige Baͤuſche von Putzbaumwolle, wie ſie 
uͤberall in der Keſſelſchmiede herumlagen. Sowie der 
Wekel das Petroleum brachte, nahm ihm der Lotzel die 
Kanne ab und begoß damit die Baͤuſche. Eben ging 
die Tuͤr auf; der kleine Kalk war's. Er trug ſeine 
Bierflaſchen in der Hand und hatte nichts bemerkt. 

Er ſtellte die Bierflaſchen hin, und dann kroch er. 
in die enge Roͤhre aus gewalztem Eiſenblech, denn da 
drinnen hatte er eine Winde gegen die Nieten zu ſetzen 
die ihm die anderen funkenſpruͤhend hereingaben. 

Der kleine Kalk konnte in der Keſſelſchmiede gerade 
deswegen gebraucht werden, weil er ſo klein war; ſonſt 
waren da nur Männer mit ſtarken Armen und Stahl: 
draͤhten ſtatt Nerven verwendbar, aber zum Anhalten 
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der Nieten in den ſogenannten Vorwaͤrmern mußte 
man ſich dieſes ſchmaͤchtigen Jungen bedienen. 

Er tat es um den Lohn, den ſeine Mutter und 
Geſchwiſter ſo ſehr gut brauchen konnten, und er nahm 
alles, was ſonſt damit zuſammenhing, als ein Mar— 
tyrium, dem nicht zu entgehen war. 

Jetzt wartete er auf die Nieten; daß ihm lange 
keine hineingegeben wurden, das war einfach damit 
erklaͤrlich, daß fie ja wieder Bier hatten, die Keſſel⸗ 
ſchmiede. ü 

Auf einmal begann das Gehaͤmmer; drei hatten ſich 
auf einen Lokomobilkeſſel geſetzt und fingen an, die 
Naͤhte und Nieten zu „verſtemmen“. Gleich darauf 
hoͤrte der kleine Kalk, wie der Gool die Feldſchmiede 
in Taͤtigkeit ſetzte. Der Gool hatte dort die großen, 
fingerlangen Nieten zu waͤrmen und dann dem Kalk 
in den Vorwaͤrmer hineinzureichen. Es ging ſehr lange, 
bis die erſte Niete kam. Die drei, die an dem Vor— 
waͤrmer zu tun hatten, hieben mit ihren ſchweren Haͤm⸗ 
mern die gluͤhende Niete herunter. Einer ſetzte den 
Abplatthammer auf, wodurch die Niete einen forms 
gerechten Kopf bekam, und nach kaum einer Minute 
war dieſe Niete erledigt. | 

Auf dem Lokomobilkeſſel ſetzten die anderen ihre 
laͤrmende Arbeit fort, und der kleine Kalk wartete auf 
eine neue Niete. Es ging Minuten, ſie kam nicht. So 
etwas war nicht ſo ſelten, leicht gab es unter den Keſſel⸗ 
ſchmieden kleine Meinungsverſchiedenheiten, die ſich 
immer erſt in zuͤnftigen Auseinanderſetzungen ausleben 
mußten; aber das war dann immer ſo laut, daß man 
auch im Vorwaͤrmer drinnen noch genug davon zu 
hoͤren bekam. Diesmal war es ganz ſtill, und es blieb 
ſtill. Die Niete kam nicht, und jetzt hoͤrten ſogar die 
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anderen, die auf dem Lokomobilkeſſel ſaßen, mit ihrem 
Gehaͤmmer auf, und niemand ſagte ein Wort. Dieſe 
Ruhe hatte fuͤr den kleinen Kalk etwas Unheimliches. 
Langſam und vorſichtig kroch er in ſeiner Eiſenroͤhre 
nach vorn und ſteckte neugierig den Kopf hinaus. Cr 
ſah, wie zwei von den Keſſelſchmieden aus dem Fach: 
werk der Halle herabkletterten, und wie alle anderen 
nur auf dieſe zwei aufpaßten. 

Er wußte nichts, er wußte gar nichts, aber er hatte 
augenblicklich das Gefuͤhl, daß hier etwas geſchah oder 
geſchehen war, das nicht recht war. Wie ſie ſo lauernd 
daſtanden, dieſe ſonſt ſo geraden und aufrechten Maͤnner, 
wie ſie neugierig hinaufſchauten in das Fachwerk! Wie 
ſie jetzt auf einmal, auf ein Zeichen Lotzels, alle an ihre 
Arbeit gingen, ohne einen Laut zu ſagen, das war nicht 
ihre Art. Kalk uͤberlegte und kroch zunaͤchſt nicht in 
ſeinen Vorwaͤrmer zuruͤck, was doch eigentlich das 
Natuͤrliche geweſen waͤre. Und ſo eifrig hatten es die 
anderen, daß ſie das zunaͤchſt gar nicht merkten; ein 
jeder war auf ſeinem Platze: der Gool waͤrmte eine 
neue Niete, die drei ſaßen auf dem Lokomobilkeſſel und 
haͤmmerten wieder, und die anderen beiden hatten die 
Haͤmmer erfaßt und warteten auf die Niete. Der Gool 
nahm die nun gluͤhende Niete in die Zange und wollte 
fie gerade hineingeben, da bemerkte er, daß Kalk zu: 
geſehen haben mußte. Der große, ſehnige Mann ſtand 
mit dem ſpruͤhenden Eiſen und ſtand wie verſteinert 
und zitterte doch am ganzen Koͤrper. Aber wer wußte, 
ob es aus Zorn oder vor Furcht war? 

Der kleine Kalk wußte es nicht, er wußte nur, daß 
ihm irgend etwas das Herz im Leibe zuſammenkrampfte, 
und jetzt wollte er ſchnell in ſeinen Vorwaͤrmer hinein⸗ 
kriechen. Aber jetzt war es zu ſpaͤt. Auch die anderen 


144 Der Brand der Keſſelſchmiede 


beiden, die auf die Niete warteten, hatten ihn entdeckt, 
und auf ihren Geſichtern war derſelbe Schrecken und 
dieſelbe Wut. Und der eine von ihnen, der Lotzel, warf 
den Hammer auf die Erde — und alles, was nun weiter 
geſchah, wußte der kleine Kalk erſt viel, viel ſpaͤter in 
ſeinen Zuſammenhaͤngen zu erfaſſen. 

Zunaͤchſt packte ihn der Lotzel an den Schultern, riß 
ihn aus ſeinem Vorwaͤrmer heraus und ſchrie ihn an: 
„Was weißt du? Auf der Stelle heraus damit: was 
weißt du?!“ | 

Er wußte gar nichts, und was er immer gewußt 
haͤtte, er war in dieſem Augenblick nicht faͤhig, irgend 
etwas zu ſagen. Und waͤhrend er noch mit wankenden 
Knien ſtand, fiel aus dem Gebaͤlk des Dachfachwerkes 
ein brennendes Etwas herunter. Der Lotzel hatte es 
nicht geſehen, aber die anderen. Zwei ſprangen gleich- 
zeitig darauf zu und ſtampften mit den Fuͤßen darauf 
herum. Der Lotzel hielt noch den Kalk an den Schultern 
feſt und ſchuͤttelte ihn, als wollte er eine Antwort 
herausruͤtteln. 

Der junge Menſch wußte immer weniger. Das 
waren doch ſeine Arbeitsgenoſſen, das waren doch Men⸗ 
ſchen, mit denen er taͤglich zuſammen geweſen, ſeit mehr 
als einem Jahre, und wenn fie ihm auch fremd gez. 
blieben, er hatte ihnen nie etwas zuleide getan, nie 
etwas in die Wege gelegt; und nun faßte ihn der eine 
ſo an, und die anderen ließen es geſchehen, ſie ſchienen 
ſich ſogar nicht einmal darum zu kuͤmmern. 

Und weil ſich alles in ihm aufbaͤumte, und weil 
alles in ihm zu brechen drohte und er kein Wort ſagen 
konnte, ſo wurde das Geſicht, das er vor ſich ſah, das 
Geſicht des Lotzel, immer heftiger, und auf einmal 
flammte in dieſen Augen, in denen das Weiße gelb 
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war, etwas Furchtbares auf. Und wenn auch der kleine 
Kalk nicht wußte, was es war, weil er Ahnliches in 
ſeinem Leben nie geſehen, ſo empfand er doch, daß etwas 
ganz Entſetzliches um ihn herum ſich begab, etwas, das 
ihn anging, und er ſtieß einen Schrei aus, einen fuͤrchter⸗ 
lichen Schrei, und machte gleichzeitig den Verſuch, ſich 
zu befreien. 

Er kam los, er rannte, was ihn die Fuͤße trugen, 
hinter der Feldſchmiede hindurch nach der Tuͤr, die zur 
Schmiede fuͤhrte. Er erreichte ſie, riß ſie auf und ſchrie 
wieder, ſchrie einen ganz unbeſchreiblichen Laut hinaus. 
Aber die Schmiede war leer, und ehe er die andere 
Tuͤr, die aus der Schmiede ins Freie fuͤhrte, erreichen 
konnte, hatte ihn einer der Maͤnner am Hemdaͤrmel 
gefaßt. 

Sie waren keine Moͤrder von Beruf, und ſie ver— 
ſtanden ſich ſchlecht darauf. Keiner von ihnen hatte je 
mit dem Gedanken auch nur geſpielt, irgend einen 
Nebenmenſchen umzubringen, am allerwenigſten einen 
Arbeitsgenoſſen; aber nun ſie einmal auf der Bahn 
des Verbrechens waren, die unbaͤndige Hitze, der Alkohol, 
die augenblickliche Verwirrung — das alles half zu— 
ſammen, und ſie hatten alle nur den einen Gedanken, 
dieſen Zeugen ſtumm zu machen fuͤr immer. 

Niemand ſagte es, und ſie halfen doch einander, 
niemand ſagte es auch dem Kalk, und er ſah ſie alle 
gleichzeitig. Er ſah ſie oder hoͤrte ſie, oder vielleicht 
fuͤhlte er bloß ihren augenblicklichen Haß und fuͤhlte 
ihre Haͤnde, die nach ihm griffen. 

Noch einmal gelang es ihm, ſich loszureißen, der 
Hemdaͤrmel blieb in der Hand eines Verfolgers. Aber 
er raſte in die Keſſelſchmiede zuruͤck, nachdem er geſehen, 
daß einer ihm zuvorgekommen war und an der Tuͤr 
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der Schmiede ſtand und ſie ſchloß, ehe er ſie erreichen 
konnte. Die Tuͤr in der Keſſelſchmiede war noch offen. 
Er lief darauf zu, doch wieder war einer der Maͤnner 
ſchneller und naͤher dabei als er. 

Er ſah jetzt nur noch Haͤnde, die nach ihm griffen 
— aber gerade jetzt ſchlug eine Flammengarbe zu einer 
der Dachluken hinaus. Das gab ein Aufleuchten in 
dem Raum, und einen Augenblick ſahen alle dahin. 

Blitzſchnell erfaßte der kleine Kalk die Gelegenheit 
und — er wußte nicht, ob es das ſchlimmſte oder das 
geſcheiteſte war — er kroch, ehe ihn einer ſah, in einen 
der Vorwaͤrmer, die am Boden lagen. 

Er hoͤrte, wie Maͤnner nach ihm ſchrieen, er hoͤrte, 
wie Werkzeuge umherflogen, hoͤrte eine Schimpferei, 
hoͤrte, wie Scheiben klirrten, und wie Tuͤren haſtig auf— 
geriſſen und wieder zugeworfen wurden; er ruͤhrte ſich 
nicht mehr. 

Es waren vielleicht Sekunden, es war eine entſetz⸗ 
lich lange Zeit, in der er das Gefuͤhl hatte, daß man 
nach ihm ſuchte, und daß dieſe gierigen Haͤnde und dieſe 
wuͤtenden Blicke ihn vernichten wollten. 

Aber es wurde ſtill. Dann rief man „Feuer“, und 
dann vernahm er eine Weile nichts mehr als das Kniſtern 
der brennenden Balken. Es waͤre wohl Zeit geweſen, 
aus dem Vorwaͤrmer hinauszugehen, aber der junge 
Menſch blieb; er kauerte ſich zuſammen, ſo ſehr er konnte, 
und wenn er auch wußte, daß uͤber ihm das Haus 
brannte, er konnte kein Glied mehr ruͤhren, und ſchlim— 
mer als hundert brennende Haͤuſer waren dieſe Haͤnde, 
die er immer noch fuͤhlte, und dieſe Augen, die er immer 
noch ſah. Er atmete kaum, und er meinte, daß ihm das 
Herz ſtillſtuͤnde, bis er den Laͤrm derjenigen hörte, die 
nun auf das Feuer aufmerkſam geworden waren, 
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Jetzt begann ein Rufen und Rennen, wie es auf 
jedem Brandplatze iſt. Man rief fogar ſehr bald nach 
dem kleinen Kalk, und vielleicht hatte er es vernommen; 
aber er kam nicht. Er lag zuſammengeknaͤult in ſeiner 
Eiſenroͤhre, und alles, was in der naͤchſten Zeit geſchah, 
erfaßte er nicht mehr. Die Halle ſtand in wenigen 
Minuten in vollen Flammen, kein Menſch dachte auch 
nur im entfernteſten daran, daß da drinnen noch ein 
armes Menſchenkind ſein konnte, dem ein paar entſetz⸗ 
liche Minuten die Sinne verwirrt und die Glieder gez 
laͤhmt hatten. Nur einmal noch zuckte dieſes Menſchen⸗ 
kind zuſammen; das war, als das brennende Gebaͤlk 
des ſtuͤrzenden Daches mit furchtbarem Krachen auf die 
Eiſenroͤhre niederraſſelte. 

„Großfeuer in den Werken der Firma fo und fo. 
Niedergebrannt: die Keſſelſchmiede, die Schmiede, Vor: 
ratsſchuppen und eine angebaute Scheune. Leider iſt 
auch ein Menſchenleben zu beklagen; ein junger Arbeiter 
iſt in den Flammen umgekommen.“ 

So ſtand es am anderen Morgen in der Zeitung. 
Aber am Mittag, als man mit den Aufraͤumearbeiten 
ſo weit war, kam man zu den Vorwaͤrmern, und als 
Feuerwehrmaͤnner mit Haken und Axten die verkohlten 
Balkenſtuͤcke von den langen Eiſenroͤhren herunterzogen, 
vorſichtig und mit Bedacht, denn man ſuchte nach den 
letzten Reſten eines Umgekommenen, da hoͤrte man auf 
einmal ein aͤngſtliches Stoͤhnen. 

Die Arbeit war unter guter Leitung, und ſo gelang 
es bald, nicht einen Toten, aber ginen ganz wirren 
Menſchen aus der Eiſenroͤhre herauszuziehen. Er 
war wenig dankbar fuͤr ſeine Rettung und zerrte 
und zog an den Haͤnden, die ihn befreit hatten, und 
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ſowie man ihn losließ, wollte er wieder in die Roͤhre 
hinein. 

Man brachte den Kranken in gute Pflege. Koͤrper⸗ 
lich erholte er ſich bald, aber mit ſeinem Geiſte ſchien 
es anders zu ſein. Wenn eine Tuͤr ging, zuckte er aͤngſt⸗ 
lich zuſammen, und manchmal ſchrie er auf: „Sie 
kommen!“ Dann verhuͤllte er ſein Geſicht und ſtoͤhnte, 
daß es zum Erbarmen war. Sonſt war er klar, doch 
ſprach er wenig, und uͤber alles, was mit dem Brande 
zuſammenhing, durfte man in feiner Nähe nichts ver- 
lauten laſſen; denn dann zog er die Glieder an ſich, den 
Kopf ein und tat gerade ſo, als wenn er wieder in der 
Eifenröhre drinnen wäre. Er wuͤnſchte, zu den Seinen 
zu kommen, was auch gewaͤhrt wurde. 

Seine Mutter war nun fortwaͤhrend um ihn, und 
wie einem kleinen Kinde mußte ſie dem Sechzehn⸗ 
jaͤhrigen nach und nach beibringen, daß es gar nichts 
gaͤbe in der Welt, vor dem man ſich zu fuͤrchten brauche, 
ſofern man nur ein gutes Gewiſſen habe. Und was 
der Kunſt der Arzte verſagt geblieben, der muͤtterlichen 
Sorgfalt und Pflege gelang es. Er verlor die Angſt 
langſam wieder, ſprach ruhig und verſtaͤndig uͤber die 
geſchehenen Dinge und uͤber das Leben, das er vor ſich 
hatte. | 

Mit dem Feingefuͤhl der beſorgten Mutter vermied 
ſie alles, was irgend mit dem Brand zu tun hatte, und 
ſo erfuhr er gar nichts von alledem, was durch Wochen 
hindurch Spalten in den Zeitungen gefuͤllt hatte. Sie 
haͤtte ihn auch weiter davor bewahrt, aber eines Tages 
kam eine gerichtliche Unterſuchungskommiſſion, die ihn 
vernehmen wollte, zunaͤchſt ein Arzt, den er von der 
Klinik kannte. 


„O ja, Herr Doktor, ich bin ganz geſund, und man 
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fann mich fragen, was man will.” So behauptete er 
dem Manne gegenüber, zu dem er großes Zutrauen 
zeigte. 

„Das iſt ſehr ſchoͤn. Daß die Schuldigen verhaftet 
ſind, wiſſen Sie wohl?“ 

„Wer iſt verhaftet?“ 

„Die ſechs Keſſelſchmiede; ſie haben auch eingeſtanden, 
den Brand gelegt zu haben.“ 

Jetzt zum erſten Male erfaßte Alfred Kalk die Dinge, 
wie ſie waren, und jetzt begriff er auch den Haß der 
Maͤnner, denen er nie etwas zuleide getan; aber ſein 
erſter Gedanke war doch: „Nun biſt du ſicher vor ihnen,“ 
ſeine erſte Frage: „Dann werden ſie wohl eine Ge⸗ 
faͤngnisſtrafe bekommen?“ 

„O nein,“ ſagte der Arzt, „da werden wohl ſo an 
drei Jahre Zuchthaus fuͤr jeden abfallen!“ 

Alfred Kalk machte große Augen. „Wenn jemand 
anzuͤndet, bekommt er dann drei Jahre Zuchthaus?“ 

„Unter dieſen Umſtaͤnden wird es kaum billiger 
gehen.“ 

„Es iſt viel; aber ſagen wir einmal, wenn jemand 
einen anderen, oder ſagen wir, wenn mehrere einen 
anderen umbringen wollen und alles tun, um ihn um⸗ 
zubringen, wieviel bekommen ſie dann?“ 

Dem Arzt war dieſe Frage ein Beweis, daß der 
Kranke immer noch an Verfolgungswahngedanken litt, 
aber er gab ſeine Antwort ſachlich. „Wenn mehrere 
Perſonen einen Mordverſuch machen, das meinen Sie 
doch?“ 

„Ja, das meine ich.“ 

„So ein glatter Mordverſuch, ohne mildernde Neben⸗ 
umſtaͤnde, das gibt fuͤnfzehn Jahre Zuchthaus.“ 

„Fuͤr alle miteinander?“ 
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„O nein! Fuͤr jeden einzeln.“ 

Ganz ſchnell machte das Gehirn Alfred Kalks eine 
Rechnung: ſechsmal fuͤnfzehn, das ſind neunzig. Neunzig 
Jahre Zuchthaus! Das war ſo etwas Ungeheuerliches, 
daß Alfred Kalk das Gefühl hatte, daruͤber darfſt du 
in dieſem Augenblicke nicht entſcheiden. 

Als er dann noch fragte, ob die ſechſe auch ganz 
ſicher eingeſperrt ſeien und nicht auf die Straße gehen 
koͤnnten, zog der Arzt ſeine Schluͤſſe und bat die Herren 
vom Gericht, ihre Fragen auf das Allernoͤtigſte zu be⸗ 
ſchraͤnken. Das taten ſie, und ſo war die Vernehmung 
ſehr ſchnell beendet und hatte in der Sache nichts gez 
bracht, als was man bereits wußte. 

Noch vor der Schwurgerichtsverhandlung hatte 
Alfred Kalk wieder Arbeit gefunden, und zwar im ſelben 
Betriebe, aber nicht in der Keſſelſchmiede, die jetzt in 
Notbauten untergebracht war, ſondern als Bureau: 
ausgeher. Man wollte an dem ſo ſeltſam Geretteten 
etwas von dem gutmachen, was er bei dem Brande 
hatte erdulden muͤſſen, gab ihm bei leichterer Arbeit 
einen hoͤheren Lohn und behandelte ihn ſorgfaͤltig und 
ruͤckſichts voll. 

uͤber alles, was mit dem Brande zuſammenhing, 
ſprach er auch jetzt noch nicht. Natuͤrlich wurde er zu 
der Verhandlung vor dem Schwurgericht als Zeuge 
geladen. 

Die Vernehmung der Angeklagten vor den Ge⸗ 
ſchworenen bot keinerlei Überraſchung. Sie waren gez 
ſtaͤndig, alle ſechs. Der Tatbeſtand ſchien vollſtaͤndig 
klar zu ſein: ſie hatten verabredet, die alte Keſſelſchmiede 
anzuzuͤnden, um eine neue zu bekommen; dem Inhaber 
waͤre, nach ihrer Meinung, dadurch kein Schaden er⸗ 
wachſen, da ſie verſichert war. Den Alfred Kalk hatten 
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fie nicht eingeweiht, weil er nach ihrer Überzeugung doch 
nicht mitgetan hätte. Als dann das Feuer rafcher um 
ſich griff, als ſie erwartet hatten, da vergaßen ſie, es 
ihm uͤberhaupt zu ſagen, daß er ſich retten ſollte; ſo 
waͤre es gekommen, daß er in dem Vorwaͤrmer blieb 
und faſt das Leben eingebuͤßt haͤtte. Da alle ſechſe 
ganz gleich ausſagten und offenbar ihre Tat. tief be⸗ 
reuten, ſo war kein Anlaß, ihnen nicht zu glauben. Fuͤr 
die Brandſtiftung konnten ſie beſtraft werden, dafuͤr, 
daß ſie ihren Arbeitskollegen nicht gerettet, nicht. 

Als Alfred Kalk in den großen Schwurgerichtſaal 
trat, waren natuͤrlich alle Augen auf ihm. Er wußte 
ungefaͤhr, was die Angeklagten geſagt; denn es hatte 
zur Genuͤge in den Zeitungen ſo geſtanden, und aus 
der ganzen Art, wie er vorgenommen wurde, entnahm 
er, daß man auf nichts Beſonderes von ſeiner Seite 
gefaßt war. Er hatte ſich auch vorgenommen, alles 
geheimzuhalten, was ihn betraf. 

Als er aber vor dem Richtertiſche ſtand und die 
Naͤhe dieſer ſechs Maͤnner fuͤhlte, die er bis dahin noch 
nicht angeſehen, da uͤberfiel ihn auf einmal wieder dieſe 
Angſt, dieſe heilloſe, unſagbare und entſetzliche Angſt. 
„Koͤnnen dieſe Haͤnde wirklich nicht mehr nach mir 
greifen, und wenn ſie wieder frei ſind, werden ſie es 
dann nicht tun?“ Erſt als der Richter recht freund: 
lich auf ihn einzuſprechen begann, wurde er fuͤr 
Augenblicke dieſe Angſt los; aber er erzaͤhlte nicht, 
ſondern ließ ſich vom Richter alles erzaͤhlen und be⸗ 
ſtaͤtigte bloß. 

„Es iſt auffaͤllig, daß Sie von dem Brande nicht 
fruͤh genug etwas gemerkt haben.“ 

Darauf war ſchon ſchwerer zu antworten. Sollte 
er luͤgen? Er ſagte nichts, der Richter wiederholte noch 
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einmal denſelben Gedanken. Da wurde ihm enge. 
Sollte er vor Gericht die Unwahrheit ſagen? 

Er ſchwieg, und der Richter ſowohl wie die Zuhoͤrer 
mochten wohl der Meinung ſein, daß ſie es mit einem 
Geiſtesſchwachen zu tun haͤtten. Die ſechſe aber auf 
der Anklagebank, die wußten, daß es in dieſem Augen⸗ 
blicke um den groͤßeren Teil ihres Lebens ging, um das 
Wohl und Wehe ihrer Familien; vier davon waren ver⸗ 
heiratet. Sie waren jetzt nicht mehr in der Keſſel⸗ 
ſchmiede, ſie hatten ſeit langer Zeit keine harte Arbeit 
mehr getan; ſie dachten und fuͤhlten jetzt, wie andere 
denken und fuͤhlen, und ſie wußten, an dieſem einen 
Menſchen hing jetzt alles. Ein einziges Wort von ihm, 
und alles mußte ans Licht kommen, gerade ſo wie es 
geweſen war. 

Die Pauſe durfte nicht lang mehr dauern, und der 
Richter ſelber lenkte ein. „Sie werden wohl auch unter 
der Hitze und der ſchweren Arbeit gelitten haben an dem 
betreffenden Tage?“ 

„Ja,“ ſagte Alfred Kalk, und er meinte, damit um 
die gefaͤhrliche Stelle herum zu ſein. Jetzt aber hatte 
der Herr Staatsanwalt eine Frage. 

„Glaubt der Zeuge, aus dem Verhalten der An— 
geklagten, an dem Tage oder ſonſt, nicht die Moͤglichkeit 
zulaſſen zu koͤnnen, daß ihn die Angeklagten mit Ab⸗ 
ſicht in dem Eiſenrohr ließen, um ihn auf alle Faͤlle 
nicht als Zeugen ihrer Tat zu haben?“ 

So gewunden dieſe Frage war, ſo einfach war ſie 
fuͤr Alfred Kalk. Jetzt fiel ihm auf einmal dieſe menſch⸗ 
liche Erbaͤrmlichkeit ein, die ſechs Maͤnner zu Beſtien 
gemacht; er ſah ſich wieder gehetzt wie ein verfolgtes 
Wild, er ſah ſich flehen mit den Blicken, er ſah die 
Moͤrderaugen — und er wußte, daß er es jetzt in der 
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Hand hatte, für das alles Suͤhne zu nehmen. Noch 
hatte er nicht da hinuͤbergeſehen, wo ſie ſaßen; aber 
dieſe Augen hingen an ſeinem Munde, das fuͤhlte er. 
Und zugleich fuͤhlte er: jetzt kniet ihr alle vor mir! 
Jetzt hatte er die Macht, er war jetzt der Richter, mehr 
als der Richter, der vor ihm ſaß, es je ſein konnte. Das 
waren Sekunden, gerade ſo ſchwer wie jene, in denen 
er vor den Haͤnden dieſer Maͤnner floh. Damals handelte 
es ſich um ein Menſchenleben, jetzt um neunzig Jahre 
Zuchthaus. Das waren fuͤr Maͤnner, die bereits dreißig 
bis vierzig Jahre ihres Lebens hinter ſich hatten, wohl 
vier Menſchenleben, wenn nicht mehr. Und dann war 
er vor ihren Haͤnden ſicher fuͤr alle Zeit. 

Vier Menſchenleben gegen eines? Das war zuviel. 
Dafuͤr wollte er nicht die ſeeliſche Verantwortung auf 
ſich nehmen. Er dachte gerade an die vier, die Frauen 
und Kinder hatten, die er kannte, und die gute Vaͤter 
und keine ſchlechten Maͤnner waren. Das entſchied. 

Er begann zu ſprechen: „Meine Arbeitskollegen ſind 
ſonſt immer ſo zu mir geweſen, daß ich mir das nicht 
erklaͤren koͤnnte, und außerdem habe ich ihnen nie etwas 
zuleide getan.“ 

Als er das geſagt, wandte er ſich einmal nach der 
Anklagebank. Zwei ſahen zu Boden, der Lotzel und 
der Gool; vier ſahen ihm ins Geſicht — und da war 
es: die Antwort auf ſeine Ausſage! Niemand ſonſt 
mochte es verſtehen; er verſtand es. In einem Augen⸗ 
blicke den Dank fuͤr vier geſchenkte Leben! Jetzt fuͤhlte 
er ſich frei. Jetzt wußte er, daß ihn dieſe Haͤnde nie 
mehr faſſen wollten, und daß ihn dieſe Augen nie mehr 
mit Haß anſahen. Jetzt genoß er den Dank fuͤr ſechs 
koͤnigliche Geſchenke. 

Der Reſt der Vernehmung war einfach. Auf eine 
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Anfrage des vorſitzenden Richters gab der Gerichtsarzt 
die Auskunft, er halte es fuͤr moͤglich, daß der Zeuge 
durch die nachfolgende zeitweiſe Verwirrung ſeines 
Geiſtes in der Erinnerung auch an das, woruͤber er 
ausgeſagt, beeintraͤchtigt ſein koͤnnte. Darum ſchlug 
der Richter vor, von einer Vereidigung abzuſehen. Der 
Staatsanwalt hatte dagegen nichts einzuwenden, da die 
Ausſagen des Zeugen in keinem Punkte mit denen der 
Angeklagten in Widerſpruch waren. 

So wurde der kleine Kalk nicht vereidigt. 

Als er bald darauf das Gerichtsgebaͤude verließ, 
hatte er das Gefuͤhl, ſoeben den groͤßten und herrlichſten 
Augenblick ſeines Lebens genoſſen zu haben, und ſtill 
vor ſich hin ſinnend, ging er heimwaͤrts. 


Trieft 


Bon Mar Nentwich 


Mit 16 Bildern 


it geradezu klaſſiſcher Sophiſterei wurde wenige 

) N Wochen vor Eintritt Italiens in den Weltkrieg 

in dem bekannten Petersburger Hetzblatte „No: 

woje Wremja“ der Satz aufgeſtellt, daß die oͤſterreichiſche 

Hafenſtadt Trieſt von Rechts wegen zu — Serbien ge⸗ 

hoͤre! Begruͤndet wurde dieſe unfreiwillig humorvolle 

Behauptung damit, daß das oͤſterreichiſche Kronland 

Trieſt Slowenisch fei und daher den Serben unterſtehen 
muͤſſe. 

Ganz ſo einfach duͤrfte fich das Slawenproblem wohl 
kaum loͤſen laſſen. Die Serbokroaten und die oͤſter— 
reichiſchen Slawen unterſcheiden ſich ſchon durch ihr Re— 
ligionsbekenntnis ganz weſentlich; waͤhrend jene zur 
ſerbiſch⸗ orthodoxen Kirche gehoͤren, ſind dieſe roͤmiſch— 
katholiſch, was im Laufe der Geſchichte ſchon zu recht 
bitteren Zuſammenſtoͤßen gefuͤhrt hat. Daruͤber beſteht 
allerdings kein Zweifel, daß in den Laͤnderſtrichen vom 
ſuͤdlichen Karſt bis hinunter nach Albanien das ſlawiſche 
Volkselement ſtark vorherrſcht, doch immerhin mit 
einigen ganz weſentlichen Ausnahmen. Gerade in der 
Stadt Trieſt gibt es ſo gut wie gar keine Slawen, ſo daß 
die kroatiſche Landbevoͤlkerung, die hier zu Markte kommt, 
ſich ihrer Mutterſprache nicht bedient, weil ſie gar nicht 
verſtanden werden wuͤrde. 

Die ruſſiſche Freigebigkeit, die, wie es auch die Staats⸗ 
kunſt unſerer anderen Gegner mit beſonderer Vorliebe 
macht, verſchenkt, was ihr gar nicht gehoͤrt, forderte je⸗ 
doch den heftigſten Widerſpruch der italieniſchen Irre⸗ 
denta heraus, die bei ihrer wahnwitzigen Forderung nach 
Einverleibung aller von Italienern bewohnten oder 
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fruͤher einmal zu Italien gehoͤrenden Laͤnder in den 
italieniſchen Staat gerade auf die Gewinnung von 
Trieſt das allergrößte Gewicht legt. Die bald daz 
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Trieſt, aus der Höhe von Opeina geſehen. 
Oſterreich⸗Ungarn ließ dann dieſe ruſſiſch⸗italieniſche 
Streitfrage unentſchieden, und ſie wird es allem An⸗ 
ſchein nach bleiben, da der Gegenſtand des Streites 
wohl niemals unſerem wackeren Verbuͤndeten entwun⸗ 
den werden duͤrfte. : 

Es muß zugegeben werden, daß in Trieſt viel Ita⸗ 
lieniſch geſprochen wird; man kann aber durchaus nicht 
behaupten, daß es darum eine italieniſche Stadt ſei; es 
herrſcht auch das ungariſche Element ſtark vor, und ſeit⸗ 
dem mehrere Jahre vor Ausbruch des Krieges der Ver⸗ 
gnuͤgungsverkehr nach Dalmatien ſeinen Durchzug durch 
Trieſt nahm und wahre Menſchenfluten aus Oſterreich⸗ 
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Ungari und auch aus Deutſchland hierher führte, bekam 
das Deutſchtum ein bedeutendes Übergewicht. | 
Eine Hafenftadt mit dem riefigen Umſatz von zwei 
Milliarden Kronen jährlich, die ihre Fäden um die ganze 
Welt ſpannt und die ſelbſt an der Schwelle des Orients, 
in einem Zipfel ziemlich wirren Sprachgemiſches gelegen 
iſt, wird kaum einen beſtimmten Landescharakter tragen 
koͤnnen, ſondern wird ein gewiſſes internationales Gez 
praͤge annehmen muͤſſen, ſo wie es Trieſt getan. Man 
kann hier Italieniſch und Ungariſch reden, ebenſo wie 
druͤben in Venedig Deutſch oder Franzoͤſiſch, und es 
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Der alte Hafen von Trieſt. 


wird keinem einfallen zu ſagen, Venedig ſei eine deutſche 
Stadt. 

Abgeſehen von dem nicht zu bezweifelnden Recht, das 
die Waffengewalt darſtellt, ſind letzten Endes doch die 
geſchichtlichen Tatſachen maßgebend, und bei ihrer Be— 
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trachtung ergibt fich, daß Trieſt eines der aͤlteſten oͤſter⸗ 
reichiſchen Guͤter iſt. Die Stadt hat um die Wende des 
14. Jahrhunderts ihre Selbſtaͤndigkeit energiſch gegen 
das aufſtrebende Venedig verteidigt und ſuchte nach dem 
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großen venezianiſchen Kriege im Jahre a? freiwillig 
Zuflucht beim Herzog Leopold III. von Oſterreich. Seit: 
her — alſo ſeit uͤber einem halben Jahrtauſend — iſt 
Trieſt, mit Ausnahme einer kurzen Epoche in der Na— 
poleonszeit, oͤſterreichiſch geweſen; der Fleiß von Jahr— 
hunderten iſt hier zuſammengetragen und machte aus 
dem wenig bedeutenden Kuͤſtenorte einen der bedeutend— 
ſten Haͤfen des ganzen Mittelmeers, eine Hauptverkehrs— 
ader unſeres nachbarlichen Bruderſtaates, deſſen ganzer 
berſeehandel Trieft und den ſchuell aufbluͤhenden Nach: 
barhafen Ungarns, Fiume, durchzieht. Oſterreich— 
Ungarn kann und wird niemals auf den Beſitz von Trieſt 
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verzichten, aus dem einfachen Grunde, weil dieſer Hafen 
fuͤr ſeine Großmachtſtellung geradezu eine Naturnot⸗ 
wendigkeit iſt, das Tor, mit dem es die Verbindung mit 
der ganzen Welt aufrecht erhaͤlt. | 

Ahnlich wie der ungariſche Hafen Fiume iſt auch 
Trieſt an den Suͤdhaͤngen des Karſtgebirges amphi- 
theatraliſch aufgebaut, und es bleibt gleichguͤltig, ob 
man ſich der Stadt von der Landſeite her naͤhert oder 
ob man zu Schiff in den Hafen faͤhrt: immer uͤberraſcht 
den Ankommenden ein unvergeßlich ſchoͤnes Stadtbild. 

Wer zu Land ſich Trieſt naͤhert, ift förmlich úber- 
raſcht, wenn er das unwirtliche, kahle Karſtgebirge Durch: 
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fahren und nun die ziemlich ſteilen Kuͤſtenabhaͤnge er- 
reicht, die mit unerwarteter Ploͤtzlichkeit die blaue Adria 
in Erſcheinung treten laſſen und herrliche Ausſichten uͤber 
Golf und Stadt erſchließen. In fruͤheren Zeiten, als 


man ed auf Schufters Rappen ot oder er höchſtens zu e 
reiſte, pflegte man hier oben in Opeina, hoch uͤber Trieſt, 
wo ſich das Meer zum erſten Male und ſogleich in voller 
Schoͤnheit zeigt, ein wenig von der Straße abzubiegen 
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und einen berühmten Ausſichtspunkt zu beſuchen, der 
dann im Jahre 1839 durch einen Obelisken fuͤr alle Zeiten 
kenntlich gemacht wurde und wohl fuͤr immer ein be— 
liebtes Ausflugsziel von Trieſt aus bilden wird. Heute 
erreicht die Bahn bereits hoch uͤber dem herrlichen Luſt— 
ſchloͤßchen Miramar das Strandgebirge und faͤhrt, dem 
Reiſenden fortdauernd trefflichſte Ausſicht gewaͤhrend, 
langſam an den Abhaͤngen dahin, dem tiefliegenden 
Haͤuſermeer der Stadt entgegen. 

Seit einigen Jahren zeigte ſich Trieſt als Reiſeſtadt 
erſten Ranges. Die Hotelverhaͤltniſſe ſind von jener 
Mannigfaltigkeit, die den verwoͤhnteſten wie den be— 
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ienten Anſpruͤchen in gleicher Weiſe Genüge ver⸗ 
ſchafft; nur in der Hauptreiſezeit — das heißt damals, 
als noch der Friede den Menſchen das Reiſen auch nach 
Trieſt geſtattete, was er ihnen wohl einmal auch wieder 
geſtatten wird — im Maͤrz, April, Mai, vielleicht auch 
noch Juni, waren die beſſeren Hotels haͤufig uͤberfuͤllt. 
In der Bekoͤſtigung wird vor allem die Mannigfaltig— 
keit der „Meeres fruͤchte“ den Feinſchmeckern wohltuend 
auffallen; nicht weniger als dreihundert Fiſcharten unter⸗ 
ſcheidet man in der Adria, und neben den beliebten 
Languſten, den wohlſchmeckenden Meerſpinnen, den 
eigenartigen Tintenfiſchen und zarten Sardinen iſt es 


Die Statthalterei am m Ratbass plate. 


beſonders der Thunfiſch, der hier nicht nur fuͤr uͤber eine 

Million Kronen jaͤhrlich verhandelt wurde, ſondern auch 

gern gegeſſen wird. Die große, neue Fiſchhaͤlle unten 

am Strande gleicht des Vormittags einem foͤrmlichen 
1913. II. 11 
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Muſeum des ſeltſamſten Seegetiers. Und daß auch 
Wiener und boͤhmiſche Mehlſpeiſen ihren Weg ſuͤdwaͤrts 
bis an die Adria fanden, iſt wohl nur nebenbei zu er— 
waͤhnen. | 

Als Seeſtadt von beſtem Ruf zeigte Trieſt den Haupt: 


Der Canale Grande von Trieſt. 
Im Hintergrund die Kirche Saur Antonio Nuovo, rechts, ein wenig zuruͤck, 
| die neue Serbenkirche. | 
verkehr unten am Hafen; während im alten, offenen 
Hafen nur noch Segler, Fiſcher und die Dalmatien- und 
Kuͤſtenfahrer anlegten, bewaͤltigte der 1867 bis 1883 
erbaute neue Hafen im Schutze ſeines 1100 Meter 
langen Wellenbrechers den Rieſenverkehr von jaͤhrlich 
zwanzigtauſend ein- und ausfahrenden Schiffen. Im 
Gegenſatz zu Venedig koͤnnen hier auch die groͤßten See— 
fahrzeuge gefahrlos einkehren. Gewaltige Hilfsmaſchi— 
nen und Krane, Rieſenſpeicher und Lagerhallen dienten 
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den ee Die Aa Weg von hier aus nach der 
Tuͤrkei nahmen, nach Agypten, Indien, Auſtralien und 
Amerika, oder die von dort kamen. 

Vom alten Hafen aus ſchneidet der 1756 vollendete 
Große Kanal in einer Laͤnge von 375 Metern in das 
Haͤuſergebiet der Stadt hinein; er fuͤhrt kleinere Segler 
mit ihren Ladungen dem Beſtimmungsziel, dem Markt, 
den Speichern und ſo weiter, etwas naͤher. 

Auch der ſchoͤnſte Platz der Stadt mit dem neu— 
errichteten ſtattlichen Rathauſe, dem Prachtgebaͤude des 
Oſterreichiſchen Lloyd und der Statthalterei, mit Bruns 
nen und Denkmaͤlern, weltſtaͤdtiſchen Cafés und Speiſe— 


Der Boͤrſenplatz. Rechts: die alte Boͤrſe. 


wirtſchaften iſt hier unten am Hafen gelegen; ebenſo 
das Stadttheater und mehrere andere beachtenswerte 
Bauwerke. 

Im Innern der Stadt iſt die verkehrsreichſte Straße 
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der Corſo, der wie die Hauptſtraße anderer r Welſtdrte 
Kaufhaͤuſer, Wirtſchaften, Cafés und ſo weiter in ab— 
wechſlungsreicher Fülle bietet. Er nimmt feinen Yus- 
gang von dem unregelmaͤßigen, aber aͤußerſt maleriſchen 


Unterführung und Freitreppe am Carlo-Goldoni-Platze. 


Boͤrſenplatze mit der antikiſierenden alten Boͤrſe (jetzt 
Sitz der Handels- und Gewerbekammer) und dem Denk— 
mal des Kaiſers Leopold I. Er endet auf dem Carlo— 
Goldoni-Platze, von dem aus eine prächtige Treppe und 
eine unterirdiſche Durchfuͤhrung hinauf zur beherrſchen— 
den Hoͤhe des Kaſtells geleiten. 

Es iſt ein beſonderer Vorzug der Stadt Trieſt, daß 
die umliegenden Hoͤhenzuͤge, beſonders die nach Norden 
und Often zu gelegenen, eine große Anzahl ſchoͤner Spaz 
ziergaͤnge bieten, auf denen ſich fortdauernd wunder— 
volle Rundblicke auf die im Sonnenlichte flimmernde 
Stadt und die ewig blaue Adria erſchließen. 
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Die en der Umgebung Trieſts aber bleibt das idyl- 
liſche Luſtſchloͤßchen Miramar. 

Man benuͤtzt von Trieſt aus entweder das kleine 
Dampfboot, das, ohne unterwegs anzuhalten, nach 
Miramar faͤhrt, oder die elektriſche Bahn bis zum Fiſcher⸗ 
doͤrfchen Barcola und wandert die halbe Meile auf der 
Strandſtraße zum Schloͤßchen hin, das wie einem Bau— 
kaſten entnommen und auf dem ins Meer ragenden 

Felſenvorſprung aufgebaut erſcheint. Der Weg zieht 
ſich unter den ſonnigen Suͤdabhaͤngen des ſteil abſtuͤrzen⸗ 
den Karſtes dahin und gewaͤhrt fortdauernd den herr— 


— 


Die neue Fiſchhalle an der Riva dei Pescatori. 


lichſten Blick auf den Golf, der mit ſeiner Umgebung 
wie ein Panorama ausgebreitet daliegt, von den licht- 
ſchimmernden Normannenzinnen von Miramar, die 
langgedehnte Strandpartie uͤber Barcola und die ver— 
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Blick von der Schloßterraſſe gegen Barcola und Trieſt. 


daͤmmernde Stadt hinweg bis zu den fernen blaͤulichen 
Linien von Iſola und Pirano. 


`~ 
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Nicht mit Unrecht gilt Miramar als eines der idyl- 
liſchſten Luſtſchloͤßchen der ganzen Welt; weniger der 
prachtvollen Innenausſtattung als der unvergleichlich 
anheimelnden Art wegen, wie ſich Schloß und Um— 
gebung, uͤppigſter ſubtropiſcher Park, kahles Karſtgefels 


Die große Freitreppe, die vom Dampferſteg zum 
Schloſſe führt. 


und die „ſchimmernde Meerflut, Thetis’ blauaͤugiges Unt- 
litz“, zuſammenfinden. 

Die hohen Bogenfenſter des unteren Stockwerkes 
oͤffnen ſich auf eine das ganze Schloß umlaufende, breite 
Prachtterraſſe, die hoch uͤber Meer und Park trefflichſte 
Ausſicht gewaͤhrt. Daß auch für alle ſonſtigen Annehm— 
lichkeiten, Seebaͤder, Jachten⸗ und Motorbootunter⸗ 
ſtand, fuͤr Spaziergaͤnge im ausgedehnten Park mit 
Saͤulengaͤngen, Lauben, Ol- und Palmenhainen und ſo 
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weiter ausreichend geforgt iſt, mag als ſelbſtverſtäͤndlich 
gelten. 

Und dennoch ſcheint dem ſonnigen Luſtſchloͤßchen 
tragiſches Geſchick beſtimmt zu ſein. 

Sein Schöpfer, ein vorzuͤglicher Kenner aller Schön: 
heiten des Mittelmeeres, der auch hier beim Bau und 


Barke vor Miramar. 


bei der allgemeinen Anordnung fuͤr jede Einzelheit den 
einzig paſſenden Ton gefunden, nahm, verfuͤhrt durch 
die Einfluͤſterungen Napoleons III., die Kaiſerkrone von 
Mexiko an, empfing hier im Schloſſe die Überbringer 
dieſes verhaͤngnisvollen Ehrenantrages und fuhr im 
Frühjahr 1864 vom Hafen von Trieſt aus, juſt an dieſem, 
feinem lieben Luſtſchloͤßchen vorüber, einer kurzen Kaifer- 
zeit und dem politiſchen Opfertode entgegen. 


7 


nie 


* 


; ie 


2 e R, 
— a a A A 


Der Hafen son Fiume. 
Links: Gouvernement. Rechts: Palaſt der Adria. 
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Genau ein halbes Jahrhundert ſpaͤter, im Früh: 
jahr 1914, aus welcher Zeit auch ſaͤmtliche dieſen Zeilen 
beigefügten Abbildungen ſtammen, zog das oͤſterreichiſch— 
ungariſche Thronfolgerpaar nach feinem üblichen Früh: 
jahrsaufenthalt in Miramar nach Serajewo, den Händen 
der ſerbiſchen Meuchelmoͤrder entgegen. 

Wer je die buntbetakelten Fiſchernachen von Barcola 
im gluͤhendroten Daͤmmer des Fruͤhlingsabends hinuͤber 
nach Miramar ziehen ſah, dem erſcheint es auch mitten 
im Kriegsgetoͤſe kaum glaublich, daß das große Völker: 
ringen, das nun ſchon uͤber ein Jahr die ganze Welt er— 
zittern macht, ſich hier von dieſem friedlichen Strande 
die erſten Opfer holte. 


+ 


In Eile! 
Auch eine Theatergeſchichte. Bon Thusnelda Schuſter 
ein Mann trat in dem Augenblick ins Zimmer, 
Mi ich gerade mit ſchwermuͤtigem Blick in den 
Flickkorb ſchaute, der ſich gar nicht leeren wollte. 

„Du, hoͤre,“ ſagte er, „ich habe zwei Karten fuͤr die 
Theatervorſtellung gekauft, die heute abend zugunſten 
des Roten Kreuzes gegeben wird. Auch die Taronski 
ſingt dabei!“ 

„Die Taronski?“ fragte ich. Dann entſann ich mich, 
daß am Sonntag ein Freund meines Mannes von der 
unvergleichlichen Stimme der Taronski geſchwaͤrmt 
hatte. Ich blickte nach der Uhr. „Eine Stunde vor 
Theaterbeginn,“ ſeufzte ich, „kommſt du mit Karten. 
Wie ſoll ich mich denn da anziehen koͤnnen und die 
Kinder verſorgen?“ 

„Eine halbe Stunde zum Ankleiden genuͤgt,“ er— 
widerte er ruhig. „Eine Viertelſtunde fuͤr die Kinder 
und eine zweite fuͤr den Weg. Wir ſind mit dem 
Glockenſchlag im Theater. Geht vorzuͤglich. Eile dich! 
Zeig, daß du ein junges Weiberl biſt!“ lockte er gar ſchoͤn. 

Das war aber ſchließlich uͤberfluͤſſig. Hier Flickkorb, 
dort Theater, noch dazu zum Beſten des Roten Kreuzes — 
die Wahl faͤllt da niemand ſchwer. 

Ich lief nach dem Schrank, um ein Kleid zu waͤhlen. 
Mit Bluſe und Rock gehe ich nicht gern, man ſieht 
immer aus wie eine zerteilte Figur. Ich entſchloß mich 
zum braunroten Kleid, ſah aber zum Gluͤck, daß die 
Spitzen am Armel nicht ganz feſt ſaßen. „Dreißig 
Minuten zum Ankleiden,“ dachte ich, „ach, da iſt noch 
viel Zeit zum Naͤhen.“ Ich ſtichelte eifrig und ſtach 
mich natuͤrlich in den Finger, als ich eben fertig war. 
Ein großer Blutstropfen fiel auf die Spitzen. Alſo 
mußte er ausgewaſchen werden. 
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„Minna / floͤtete ich nach der Küche, , warmes Waſſer!“ 
Sie kam mit erhitztem Geſicht. „Ich bin eben beim 
letzten Stuͤck. Noch eine Schuͤrze, dann iſt alles gebuͤgelt.“ 
Schnuppernd hob ich die Naſe. „Es riecht verſengt!“ 
Minna jagte hinaus. Ich hoͤrte Kindergeſchrei in 
der Kuͤche. „Ich bin's nicht geweſen, ich nicht!“ 
„Na ja,“ ſtoͤhnte ich. „Wieder eine Schuͤrze mehr zu 
flicken.“ Im Geiſt ſah ich ſchon das eingeſengte große Loch. 

Als ich mich eben vor dem Spiegel zum Haare— 
ordnen niederſetzen wollte, fiel mir ein, daß die weißen 
Glacéhandſchuhe nicht mehr ganz ſauber waren. Ich 
eilte uͤber den Flur nach der Kuͤche, um Benzin zu holen. 

Im ſelben Augenblick kam Minna aus der Kuͤche 
geſchoſſen, in den Armen das große Buͤgelbrett, die Tuͤr, 
die ich eben faßte, flog ihr entgegen — dumpfes Poltern, 
Geklirr von Glasſplittern; die Milchſcheibe der Tuͤr 
war mit dem Buͤgelbrett eingerannt. 

Mein Mann und die Kinder kamen mit großen 
Augen aus dem Zimmer. Minna zog den Schuͤrzen— 

zipfel hoch und begann zu heulen. „Ich ... ich habe 
bloß .. . ich ... ich dacht' bloß ... ich ...“ 

Traͤnenkraͤmpfe erſtickten ihre weiteren ace 
beteuerungen. 

„Ich gehe nicht ins Theater!“ brauſte ich 0 „Ich 
habe es ja gleich geſagt, daß ...“ Neues Geheul unter: 
brach mich. Fritz, der Zehnjährige, hatte nichts Eiligeres 
zu tun gehabt, als Scherben anzufaſſen, und ſich in 
den Finger geſchnitten. 

Mein Mann als Friedenſtifter mußte nun noch die 
Arztrolle uͤbernehmen. Mir aber nickte er beſaͤnftigend 
zu. „Es ſind immer noch fuͤnfzehn Minuten Zeit zum 
Ankleiden. Geh nur ins Schlafzimmer.“ 

Allmaͤhlich kam eine Art Ruhe uͤber mich. Ich ſaß 
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vor dem Spiegel, um mich „ſchoͤn“ zu machen. Die 
Haare ordne ich am liebſten in aller Einſamkeit. Ich 
brauche da keine Zuſchauer, denn ich halte es fuͤr hoͤchſt 
uͤberfluͤſſig, jedem zu ſagen, daß ich Zutaten benoͤtige. 
Bei der heutigen Haarmode kommt ja keine anſtaͤndig 
gekleidete Frau mehr mit ihrem eigenen Haar aus. 
Nun war ich ſo weit, nach dem „anderen“ Zopf zu 
greifen, als die Kinder ſich zur Tuͤr hineinſchlichen. 
Mit großen neugierigen Augen ſpionierten ſie herum. 

„Was wollt ihr denn?“ 

„Man bloß ein biſſel zugucken,“ ſagte das eine. 

„Ich, ich habe Hunger!“ rief das andere. 

„Ich moͤcht' 'n Apfel!“ bat das dritte. 

„Ich auch!“ ſchloß das vierte ſich an. 

„Geht hinaus zu Minna! Sie ſoll euch weiche 
Eier kochen und Apfelmus geben.“ Mit aller Kraft 
ſuche ich die Stimmen zu uͤberbieten. Dann ſchiebe 
ich die Quaͤlgeiſter hinaus und verriegle die Tuͤr. So! 
Ich atme auf und ſchaue nach der Uhr. Noch ſieben 
Minuten. „Die Zeit iſt knapp,“ denke ich. „Mal ſchnell 
die Haare fertigmachen. Wo iſt denn der Zopf? Hier 
habe ich ihn hingelegt,“ ſagte ich mir, „hier neben die 
Kaͤmmchen. Dort habe ich ihn aus dem geheimen Fach 
herausgenommen.“ Ich muß ihn naͤmlich immer ein 
wenig beiſeite tun, da mein Mann derartige Zutaten 
nicht liebt. Die Haare ſind nicht zu finden. Alle Winkel 
durchſtoͤbere ich, leuchte unter die Kommode, unter den 
Schrank. Mir wird ordentlich uͤbel. „Die Haare — 
der Zopf!“ jammere ich, waͤhrend mir die Traͤnen 
kommen. „Ohne ihn gehe ich nicht ins Theater.“ 

Draußen erhebt ſich ein tolles Indianergebruͤll. 

Ich riegle die Tuͤr auf und rufe hinaus: „Die Kinder 
ſollen doch effen!” Da fehe ich Fritz als Indianer ver: 
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und daran baumelt — mein Zopf! - 

Ich ſtuͤrze hin zu ihm. Ein Schrei — eine Ohrfeige! 
Darauf ein zweiter Schrei, lauter und kraͤftiger, ſo, wie 
ihn nur Knaben ausſtoßen koͤnnen. Ich achte aber nicht 
darauf. Gluͤcklich laufe ich mit meinem gefundenen 
Zopf ins Schlafzimmer zuruͤck. Schnell ſtecke ich ihn 
feſt, denn ſchon hoͤre ich die Schritte meines Mannes. 

„Biſt du fertig?“ fragte er eintretend. 

„Sofort. Du koͤnnteſt mir mal mein Kleid hinten 
zuhaken.“ | 

Er ſtoͤhnt, dann beteuert er mir nachdruͤcklichſt: 
„Wenn ich wieder mal heirate, mache ich es zur erſten 
Bedingung, daß ſich meine Frau allein anzieht!“ 

„Nun, einſtweilen biſt du ja noch mit mir ver— 
heiratet.“ 

„Wenn du wenigſtens ſtillhalten wollteſt,“ lenkt er 
ab. „Natuͤrlich, nun iſt ein Haken abgeſprungen. 
Min . . . na! Min ... na. . a!“ 

Wir rufen beide um die Wette. 

Der Kuͤchengeiſt kommt, noch mit geroͤteten Augen— 
lidern, die Haͤnde an der Schuͤrze abtrocknend. „Was 
ſoll ich denn?“ 

„Stecken Sie mal meiner Frau die Taille zu. So — 
hier!“ Und eiligſt entfernt ſich mein Mann. 

„Minna, nicht ſtechen!“ barme ich. „Minna, au! 
So hoͤren Sie doch!“ Ich ſtampfe mit dem Fuß, und 
Minna ſticht mich erſt recht. 

„Das Auto iſt da!“ Damit ſtuͤrzen die Kinder ins 
Zimmer. Klein-Lieschen mit dem Butterbrot voran, ſie 
ſtolpert und das Butterbrot klebt mir maleriſch am Kleid. 

„Ich geh' nicht ins Theater!“ erklaͤre ich. „Der 
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Settfled ... da ... gerade vorn. Ich gehe nicht!“ 
Meine Verzweiflung iſt wirklich echt. Mein Mann 
kniet vor mir — das hatte er ſeit der Verlobungszeit 
nicht mehr getan — und reibt und wiſcht, daß ihm die 
hellen Tropfen auf der Stirne perlen. Minna ſchuͤttet 
einen wahren Strom von Benzin uͤber mich. Ich dufte 
nicht, rieche nicht, ſondern ſtinke! „Furchtbar! Ich 
gehe nicht,“ verſichere ich wieder. 

„Ah bah!“ verſetzt mein Mann gelaſſen. „Bis wir 
dort find, ift der .. . Duft verflogen. Schnell in den 
Mantel. So, da das Tuch fuͤr den Kopf. Eil dich! 
Das Auto wartet. Biſt du fertig? Komm. So, hier, 
der Faͤcher!“ 

„Die Kinder ſofort ins Bett!“ vermahne ich Minna. 
„Gute Nacht, Kinder!“ 

„Gute Nacht, Mameli. Bring uns was mit!“ 

Mein Mann ſtuͤrmt immer fuͤnf Stufen voran, ich 
hinter ihm drein. Da geht es ratſch, ratſch, ratſch! 
Die Spitze des Unterrockes iſt abgeriſſen. 

„Schadet nichts,“ ſagt mein Mann, als wir unten 
angekommen ſind. „Steig nur ein. So. Alſo Chauffeur, 
Hoftheater, aber trapp! In fuͤnf Minuten muͤſſen 
wir dort ſein.“ 

Das Auto ſauſt los. Straßenlaternen, Menſchen, 
Haͤuſer, alles tanzt an uns voruͤber. Ich war noch nicht 
zur Beſinnung gekommen, als der Wagen hielt. 

In der Kleiderabgabe herrſchte das uͤbliche Stoßen 
und Draͤngen. Saͤmtliche Spiegel waren belagert. 
„Sehe ich gut aus?“ fragte ich wohl ein dutzendmal 
meinen Mann. 

„Ja, ja, reizend wie immer,“ verſicherte er und 
ſchaute ganz wo anders hin. 

„Meine Handſchuhe!“ ſtieß ich hervor. „Meine 
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weißen Slacehandfchuhe, wo find fie nur? Ich habe 
fie in der Hand gehabt, ganz gewiß; ich habe fie nicht 
zu Haufe liegen laſſen.“ 

„Du wirft fie halt im Auto vergeflen haben,“ ent— 
gegnete mein Mann. „Schadet nichts. Kaufe dir 
andere. Komm!“ A 

„Ich gehe ohne Handſchuh nicht ins Theater.“ 

„Mach doch keine Geſchichten. Niemand ſieht dir 
auf die Haͤnde.“ Das zweite Klingelzeichen wirkt ge— 
radezu herzbeklemmend. 

„Haſt du die Karten?“ fragte ich. 

„Die Karten? Natuͤrlich!“ Er griff in die Taſche 
rechts, griff in die Taſche links, in die Weſtentaſchen, 
in die Rocktaſchen, die Karten fehlten. 

„Du wiiſt fie zu Haufe auf den Schreibtiſch gelegt 
haben, wie das ſo deine Gewohnheit iſt,“ ſagte ich be— 
ruhigend. 

Es leerte ſich um uns. Der Diener wollte die Tuͤren 
ſchließen. Aber ein reichliches Trinkgeld und unſere 
ehrlichen Geſichter verſchafften uns Eingang. 

Alle ſaßen ſchon, und der Zuſchauerraum war be— 
reits verdunkelt. 

Unſere Plaͤtze waren ausgerechnet in der Mitte der 
Reihe, uͤber ſoundſoviel Fuͤße und an Knien vorbei 
ſuchten wir unſere Stühle, 

Mein Mann hat immer meine Biegſamkeit bewundert, 
und fo gelang es mir auch, den Eiertanz auszuführen. 
Endlich vermutete ich feſten Boden unter mir und trat 
herzhaft auf. Da quietſchte jemand Ach und Weh. 

Ich ſetzte meine allerliebenswuͤrdigſte Miene auf, 
mein Mann aber, der ſich hinter mir durchdruͤckte — 
er iſt naͤmlich bei meiner vorzuͤglichen Kuͤche etwas in 
die Breite gegangen - glaubte, ich ſelbſt fei von jemand 
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geftoßen worden und habe aus Schmerz aufgefchrieen. 
Er wandte ſich deshalb laͤchelnd ſeitwaͤrts und verſetzte 
verbindlich: „Bitte, bitte, das hat nichts zu ſagen.“ 

So kamen wir endlich auf unſeren Plaͤtzen an. 

Der Vorhang ging hoch, und die Taronski betrat 

die Buͤhne. | 
„das Opernglas!“ fluͤſterte mein Mann. | 
„5 Sofort,“ erwiderte ich leiſe und durchſtoͤberte eiligſt 
den ſeidenen Beutel. Ich mußte aber erſt allerhand 
Kleinigkeiten auspacken, das Schminkdoͤschen, das 
Taſchentuch, die Bonbontuͤte und etliche Schluͤſſel. 

„Schnell doch, eile dich!“ trieb er mich an. 

Ich warf ihm einen langen, tadelnden Blick zu, 
den er aber in der Dunkelheit leider nicht bemerkte. 
Jetzt zog ich das Opernglas heraus. Er ergriff es ſo 
ungeſchickt, daß es krachend zu Boden fiel. 

„Bſt—ſt — — Ruhe!“ 

Der Herr vor mir, mit großer Glatze, drehte ſich um, 
zog die Augenbrauen hoch und blickte mich wuͤtend an. 

Als er ſich wieder umgewendet hatte, war es mir 
immer, als ob ſeine lange Glatze noch ein ſtrafendes 
Geſicht machte. Ein hoͤchſt unangenehmer Anblick! 
Nach einer Weile hoͤrte ich, wie ſeine Nachbarin, eine 
Dame in ſehr reifen Jahren, ſagte: „Ich weiß nicht, 
was das ploͤtzlich fuͤr ein abſcheulicher Autogeſtank iſt. 
Riechſt du das Benzin nicht, Eduard?“ 

Sie nahm ihr Stielglas und beaͤugte meinen Mann. 
Sie ſchien ihn fuͤr einen Chauffeur zu halten. Zum 
Gluͤck machte er das harmloſeſte Geſicht, das ihm moͤg— 
lich war. 

Aber ohne Opernglas konnte mein Mann gar nichts 
Rechtes von der Saͤngerin ſehen, was mir ja, nebenbei 
bemerkt, ganz angenehm war. Darum fluͤſterte ich ihin 
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zu: „Bei einer Saͤngerin iſt die Stimme die Hauptſache, 
ſonſt kann ſie haͤßlich ſein wie eine Eule.“ 

Die Aktpauſe kam; Licht flammte auf. Ich war 
eben dabei, mich ein biſſel heimiſch zu fuͤhlen, als mir 
ein Herr von hinten leiſe auf die Schulter klopfte. 
Empoͤrt uͤber dieſe Dreiſtigkeit, drehte ſich mein Mann 
blitzſchnell um. 

„Entſchuldigen, Gnaͤdige,“ ſagte der Herr, „ich 
glaube, Sie haben Ihren falſchen Zopf verloren.“ 
Dabei hielt er mir freundlich die lange, volle Flechte 
entgegen. T | 

Ein Griff — und ich verbarg verſchaͤmt die in 
doppeltem Sinn falſche Haarſchlange in meinem 
Beutel. ö 

Mein Mann ſprach kein Wort. Dafuͤr ſchleuderte 
er mir aber einen ſo eiſigen Blick zu, daß mich bis ins 
Herz fror, trotzdem ich es kurz vorher ſchrecklich heiß 
gefunden hatte. Von der Vorſtellung habe ich von da 
an keine Ahnung mehr. | 

Als wir auf dem Heimweg waren, hielt ich es für 
geraten, meinem Mann zuvorzukommen und ihm Vor— 
wuͤrfe zu machen, daß er ſo ſpaͤt die Karten gekauft habe. 

„Haͤtteſt du,“ ſchmollte ich, „es mir einen Tag 
vorher geſagt, dann waͤre die Tuͤrſcheibe nicht zerbrochen 
— ich haͤtte mich in Ruhe anziehen koͤnnen, ich haͤtte 
mir nicht die Spitzen am Unterrock zerriſſen — ich haͤtte 
meine Handſchuhe noch —“ 

Haͤmiſch lachend unterbrach er mich: „Gewiß! Und 
dein prachtvoller echter Zopf haͤtte ſich nicht als falſcher 
entpuppt.“ 
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n der Weſtfront entbrannte nach laͤngerer Pauſe 
As Kampf großen Stils in den Argonnen. 

Der noͤrdlich und oͤſtlich der Biesme gelegene 
Teil der Argonnen ſtellt ſich als ein langgeſtreckter, 
von Nordweſten nach Suͤdoſten verlaufender Gebirgs— 
ruͤcken dar, der in ſchroffen, vielfach zerkluͤfteten 
Schluchten zu den Taͤlern der Aire und Biesme abfaͤllt. 
Der Verlauf der Roͤmerſtraße bezeichnet etwa die 
Kammlinie. Den am hoͤchſten gelegenen Punkt des 
Kamms erreicht die Roͤmerſtraße auf der Hoͤhe 285, 
deren nach Nordoſten (Hoͤhe 263) und nach Weſten 
(La Fille morte) ſich hinziehende Auslaͤufer wie ein 
natuͤrlicher Wall dieſen Teil der Argonnen in eine 
nördliche und ſuͤdliche Hälfte ſcheiden. Die Höhe 285, 
die nur ſpaͤrlich bewaldet iſt und kein Unterholz traͤgt, 
bildet einen Ausſichtspunkt, von dem aus man einen 
weiten Überblick uͤber die Argonnen, die Hoͤhen noͤrd— 
lich von Varennes und das Huͤgelland der oͤſtlichen 
Champagne hat. 

Die franzoͤſiſchen Stellungen nordoͤſtlich, noͤrdlich 
und nordweſtlich von der Höhe 285 lagen durchſchnitt— 
lich 40 bis 50 Schritte, an manchen Stellen auch nur 
20 Schritte von den deutſchen Stellungen entfernt. 
Da auf dieſer ganzen Front das Gelaͤnde im allgemeinen 
von Suͤden nach Norden abfaͤllt, von der Hoͤhe 285 
nach Nordoſten in das Oſſontal, von La Fille morte in 
den Meuriſſongrund, weiter weſtlich in ein Seitental 
der Vallée des Courtes Chauſſes, hatten die Franzoſen 
den Vorteil der beſſeren Beobachtung und infolgedeſſen 
des freieren Schußfeldes gegen die deutſchen Stellungen 
und ruͤckwaͤrtigen Verbindungswege. In den Taͤlern 
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des Oſſon, der Cheppe, des Meuriſſon, der Vallée des 
Courtes Chauſſes und auf den in dieſe Schluchten 
abfallenden Berghaͤngen iſt der kurzſtaͤmmige Wald— 
beſtand mit außerordentlich dichtem Unterholz und 
Dornengeſtruͤpp durchwachſen. Auf den Hoͤhen wird 
der Wald lichter, der Boden it von Farnkraͤutern und 
hohem Gras bedeckt. 

Die franzoͤſiſchen Stellungen auf dieſen Höhen bez 
ſtanden aus mehreren hintereinander liegenden, 2 bis 
3 Meter tief in den Boden eingeſchnittenen Schuͤtzen— 
graͤben, die durch ein vielfach verzweigtes Netz von 
Verbindungsgraͤben untereinander und mit den auf 
den Hoͤhen 285 und La Fille morte gelegenen Reſerve— 
ſtellungen verbunden waren. Die Graͤben der Kampf— 
ſtellung waren durch Abſtemmen mit ſtarkem Balken: 
werk, durch Drahtmaſchenwaͤnde, Mauern, Zement und 
Faſchinen befeſtigt, an vielen Stellen mit 1 bis 2 Meter 
hohen Eindeckungen verſehen und alle fuͤnf bis ſechs 
Schritte durch ſtarke Schulterwehren unterbrochen. 
Dutzende von Blockhaͤuſern mit mehreren neben- und 
uͤbereinander angebrachten Maſchinengewehrſtaͤnden 
dienten in den vorderen und ruͤckwaͤrtigen Stellungen, 
ſowie im Zwiſchengelaͤnde als Stuͤtzpunkte. Zur Unter: 
kunft fuͤr die Beſatzungen der vorderen Graͤben und die 
Reſerven waren geraͤumige Hoͤhlen tief in den Boden 
gebohrt. Vor der vorderſten Feuerſtellung, zwiſchen 
den Graͤben der ruͤckwaͤrtigen Linien und ganz be— 
ſonders in dem undurchdringlich dichten Unterholz der 
mannigfach verzweigten Schluchten und Seitentaͤler be⸗ 
fanden ſich breite Drahthinderniſſe, teils aus geſpannten 
Stacheldraͤhten, teils aus ſpaniſchen Reitern und Draht— 
walzen zuſammengeſetzt. 

Von dem ganzen Labyrinth dieſer kunſtvoll an⸗ 
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gelegten Befeſtigungen war aus den deutſchen Stel— 
lungen weiter nichts zu ſehen als ein hellgelber, ſchmaler 
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Offiziers patrouille im Beobachtungsſtand. 


Streifen aufgeworfenen Lehmbodens, hie und da 
einzelne Balken eines Blockhauſes oder ein Stuͤckchen 
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blanker Stacheldraht. Weit dahinter ftanden im ganzen 
Walde verteilt die franzoͤſiſchen ſchweren und leichten 
Batterien, etwas naͤher heran die Minenwerfer, Bronze— 
moͤrſer und Revolverkanonen. 

Als Zeitpunkt fuͤr den Angriff auf dieſe Stellungen 
wurde der 13. Juli beſtimmt. Kurz nach Tagesanbruch 
ſollte das Artillerie- und Minenfeuer beginnen, auf 
8 Uhr vormittags war der Angriff auf einen vor⸗ 
geſchobenen Teil der franzoͤſiſchen Befeſtigungen und 
auf 11 Uhr 30 Minuten vormittags der Sturm auf 
der ganzen Front feſtgeſetzt. 

Über den Verlauf des Angriffs möge die nach— 
folgende anſchauliche Schilderung berichten. l 

Der 13. Juli bricht an. Am vorhergehenden Abend 
und waͤhrend der Nacht ſind in den deutſchen Graͤben 
die letzten Vorbereitungen getroffen worden. Jeder 
einzelne weiß genau Beſcheid, welche Aufgabe ihm zu— 
faͤllt. Bei dem Gedanken an den bevorſtehenden Sturm 
klopft das Herz ſchneller, voll kampfesfreudiger Er— 
regung und Spannung. Was werden die naͤchſten 
zwoͤlf Stunden bringen? Vielleicht manchem lieben 
Kameraden den Tod, aber ſicher allen den Sieg. Es 
kann ja gar nicht anders fein; wo deutſche Faͤuſte drein⸗ 
geſchlagen haben, hat der Feind noch immer das Feld 
raͤumen muͤſſen, wenn er ſich auch noch ſo tapfer wehrte, 
und wenn auch noch ſo viel Blut fließen mußte. Wer 
als Freiwilliger vorne bei der erſten Sturmkolonne 
dabei ſein wolle, hatte der Herr Hauptmann geſtern 
abend gefragt. Da hatten ſich alle gemeldet. So viele 
konnte der Hauptmann gar nicht gebrauchen, es mußte 
geloſt werden. 

Jetzt faͤngt es an zu daͤmmern. Es wird ein kuͤhler 
und truͤber Morgen. Noch iſt es nicht recht hell, da 
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kommt ſchluͤrfend und heulend von weit hinten aus 
einer deutſchen Batterieſtellung die erſte ſchwere Granate 
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angeſauſt, ſchlaͤgt mitten in die feindliche Stellung ein, 
berſtet mit einem donnernden Krach und uͤberſchuͤttet 
weit und breit alles mit einem Hagel von Spreng— 
ſtuͤcken, Lehmklumpen und Steinen. Jetzt geht's los. 
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In den naͤchſten Minuten meint man, die ganze Hoͤlle 
taͤte ſich auf, von allen Seiten ſauſt und brauſt und pfeift 
und heult es heran und ſchleudert Tod und Vernichtung 
in die feindlichen Stellungen, die bald in einen gelb— 
grauen Nebel von Staub und Qualm gehuͤllt find. 
Neugierig ſtrecken einige Feldgraue die Köpfe úber die 
Bruſtwehr und uͤberzeugen ſich von der guten Wirkung 
des Artilleriefeuers. Dieſes Zuſchauervergnuͤgen dauert 
aber nur kurz, denn bald eroͤffnen auch die franzoͤſiſchen 
Batterien und Minenwerfer ihr Feuer, das ſich von 

Stunde zu Stunde bis zur raſendſten Heftigkeit ſteigert. 
| Um 8 Uhr vormittags brechen am linken Flügel, 
etwa in der Mitte zwiſchen dem Punkt 263 und 285 


die 5. ſchleſiſchen Jáger und ein Metzer Infanterie⸗ 


bataillon zum Sturm gegen den vorgeſchobenen fran— 
zoͤſiſchen Stuͤtzpunkt los. In ſieben Minuten find die 
erſten drei Graͤben uͤberlaufen, und der Feind wird 
an dieſer Stelle von beiden Seiten eingeſchloſſen, ſo 
daß er von hier aus den ſpaͤteren Hauptſturm nicht mehr 
flankieren kann. 

Waͤhrenddeſſen erreicht auf der ganzen Front die 
Heftigkeit des Artillerie- und Minenfeuers ihren Höhe: 
punkt. Viele Graͤben werden im Laufe des Vormittags 
auf feindlicher, wie auch auf deutſcher Seite einfach 
eingeebnet. An einer Stelle ſchlaͤgt eine Mine in ein 
franzoͤſiſches Handgranatenlager, das mit fuͤrchterlichem 
Krach in die Luft fliegt. Hinter der Front fand man 
am naͤchſten Tage in einem einzigen, durch eine ſchwere 
Moͤrſergranate durchſchlagenen Unterſtand 105 tote 
Franzoſen. Ohne auf das vernichtende Feuer zu achten, 
ſitzen die Beobachter der deutſchen Artillerie an ihrem 
Platz und machen die noͤtigen Meldungen uͤber die 
Wirkung des Feuers. 5 | 
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Kurz vor dem Sturm ſchleichen ſich zwei Pioniere 
in einer Sappe bis dicht an die franzoͤſiſche Stellung 
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heran und bringen hier unter einem. Hagel von Hand: 
granaten und Minen in aller Ruhe eine doppelte Spreng: 
ladung an. Punkt 11 Uhr 30 Minuten vormittags wird 
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die Zuͤndung in Tätigkeit gefeht: Eine gewaltige Erz 
ploſion — und im naͤchſten Augenblick ftürmen ſchon 
die erſten Musketiere und Pioniere durch die Spreng— 
trichter hindurch auf den franzoͤſiſchen Graben zu. Im 
Handumdrehen ſind die noch unbeſchaͤdigten Teile des 
Drahthinderniſſes auseinandergeriſſen und zerſchnitten, 
rechts und links ſauſen die Handgranaten den Franzoſen 
an die Köpfe, und ſchon ſtuͤrzt fich mit tollkuͤhnem 
Sprung ein Pionier Blum in den feindlichen Graben. 
Es vergehen kaum einige Minuten, da hat die erſte 
Sturmwelle ſchon den vorderſten Graben uͤberrannt 
und ſtuͤrmt weiter gegen die zweite und dritte Linie. 
Zur gleichen Sekunde ift auf der ganzen Front, von 
der Bolante bis jenſeits der Roͤmerſtraße, der Sturm 
losgebrochen. An vielen Stellen werden die Angreifer 
in dem Augenblick, in dem ſie aus dem Graben vor— 
brechen, von einem raſenden Infanterie- und Maſchinen— 
gewehrfeuer empfangen. Alles kommt nun darauf an, 
ſo ſchnell wie moͤglich die Hinderniſſe zu uͤberwinden. 
An einer beſonders gefaͤhrlichen Stelle ſpringt ein junger 
Offizier ſeinen Jaͤgern weit voran mit einem einzigen 
Satz tiber das vier Schritte breite Drahthindernis. Die 
anderen folgen ihm. Vor ihnen liegt ein Blockhaus, 
aus dem zwei Maſchinengewehre Tod und Verderben 
ſpeien. Die Jaͤger ſtuͤrzen ſich darauf, ſchleudern ihre 
Handgranaten durch die Schießſcharten und den ruͤck— 
waͤrtigen Eingang in das Innere und machen ſo die 
Bedienungsmannſchaft der Maſchinengewehre unſchaͤd— 
lich. Drei, vier, fuͤnf Graͤben werden uͤberlaufen, dann 
geht's hinunter ins Meuriſſontal. Hier ſteht an einer 
gedeckten Stelle ein Minenwerfer, den bis zum letzten 
Augenblick ein franzoͤſiſcher Artilleriehauptmann bedient. 
Immer weiter ſtuͤrmen die wackeren Jaͤger. In der 
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Hitze und Begeiſterung des Kampfes merken viele gar 
nicht, daß ſie die Hoͤhe 285, das erſehnte Ziel, uͤberhaupt 
ſchon erreicht haben, und dringen daruͤber hinaus bis 
in die Vallée des Courtes Chauſſes vor. Inzwiſchen 
haben oben auf der Hoͤhe die Offiziere in richtiger Er— 
kenntnis der Lage einen großen Teil ihrer Kompanien 
angehalten und beginnen ſofort mit dem Feſtlegen und 
notduͤrftigen Herrichten einer neuen Stellung. Nur 
ein kleiner Trupp allzu Verwegener ſtuͤrmt bis mitten 
in die franzoͤſiſchen Batterien und Lager. Die Jäger 
verſuchen, voll Siegesbegeiſterung uͤber ihre wertvolle 
Beute, die eroberten Geſchuͤtze — es find vier leichte 
und ein ſchweres — zuruͤckzuſchaffen: unmoͤglich, es 
geht nicht, die Kanonen ſind zu feſt eingebaut und zu 
ſchwer. So muͤſſen ſie ſich damit begnuͤgen, mit Axten, 
Spaten, Beil picken und anderem Geraͤt die Richt: 
vorrichtungen, Verſchluͤſſe und Untergeſtelle der Ge— 
ſchuͤtze kurz und klein zu ſchlagen, um wenigſtens die 
preisgegebene Beute in zerſtoͤrtem, unbrauchbaren Zu— 
ſtande dem Feinde zu überlaffen. Im letzten Augenblick 
ſtopfen noch ſchnell zwei Jaͤger von vorn in die Rohre 
zweier Geſchuͤtze je eine Handgranate und zerſtoͤren durch 
deren Exploſion die Laderaͤume und andere Teile. Dann 
geht's eiligſt zuruͤck zum Bataillon, denn jede Minute 
laͤngeren Zoͤgerns haͤtte die Tollkuͤhnen den heranruͤcken- 
den franzoͤſiſchen Reſerven in die Haͤnde geliefert. An einer 
anderen Stelle hatten die Jaͤger einen ſtarken Motor, der 
zum Betriebe der in die Minenſtollen fuͤhrenden Preßluft— 
leitungen diente, gruͤndlich zerſchlagen und zerſtoͤrt. 

Dies alles hatte ſich in kaum mehr als zwei Stunden 
abgeſpielt. In der gleichen Zeit war auch auf allen 
anderen Teilen der Kampffront ein i glaͤnzender 
Erfolg errungen worden. 
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Gegen die Hoͤhe 285 unternahmen die Franzoſen 
am Nachmittag mehrere Gegenangriffe, die aber von 
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den 144ern und Jaͤgern abgewieſen wurden. Der Feind 
ſetzte das ununterbrochene ſchwere Artilleriefeuer unter 
Aufwand gewaltiger Munitionsmengen und zeitweiſe 
unter Verwendung von Granaten mit erſtickender Gas— 
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wirkung bis zum í paͤten Abend fort. Als dann endlich 
bei Eintritt der Dunkelheit alle Gegenangriffe zerſchellt 
ſind, flaut der Kampf langſam ab. Nach all den un— 
erhoͤrten Anſtrengungen und Aufregungen des Kampf: 
tages herrſcht bei den deutſchen Truppen jubelnde, be— 
geifterte, ſtolze Siegesfreude. Bis zum Außerſten und 
Letzten hatte jeder ſein Beſtes hergegeben. 


* * 
* 


Bei der Einleitung des großen Keſſeltreibens von 
der Pilica bis zum baltiſchen Oſtſeeſtrand erhielt zu— 
naͤchſt General v. Gallwitz den Auftrag, mit den Truppen, 
die unter ſeiner Leitung ſeit Monaten die Grenze Weſt— 
preußens geſchuͤtzt pane die ruſſiſchen Stellungen zu 
durchbrechen. 

Die Aufgabe mußte als außerordentlich ſchwer erz 
ſcheinen, hatten die Ruffen doch die Zeit der Ruhe aus- 
genuͤtzt, um ein Netz von guͤnſtig gelegenen und ſehr ſtark 
befeſtigten Stellungen zwiſchen ihrer vorderſten Linie 
und den Narewfeſtungen auszubreiten. Wer jetzt diefe 
teils erſtuͤrmten, teils einfach verlaſſenen Befeſtigungs⸗ 
werke durchſchreitet, der ſtaunt immer von neuem uͤber 
das Maß der aufgewandten Arbeit. Meilenweit ziehen 
ſich — in einer Tiefe von nur 15 bis 20 Kilometern — 
drei, vier, ja fuͤnf Gruppen von Schuͤtzengraͤben hinter— 
einander hin, Schuͤtzengraͤben von einer Tiefe und 
Staͤrke, wie ſie erſt der hartnaͤckige Stellungskrieg ge— 
ſchaffen hat. Hunderttauſende dicker Baumſtaͤmme 
ſind hineingearbeitet, Millionen von Sandſaͤcken liegen 
auf den Bruſtwehren und tuͤrmen ſich zu breiten Seiten— 
wehren. Stellenweiſe ſind bombenſichere Unterſtaͤnde 
und Pferdeſtaͤlle tief in die Erde eingebaut. Überall 
ſtehen dichte Drahthinderniſſe vor der Front, oft ver— 
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ſenkt und in zwei bis drei Reihen hintereinander. Bor: 
ſpringende Baſtionen, bequeme und ſichere Beobach— 
tungsftände leiten zum Feſtungs bau über. Das Gelände 
iſt ſtark huͤglig, hier und da bergig mit weit uͤber⸗ 
ragenden Höhen und ſteilen Abhaͤngen. Von den zahl: 
reichen Waͤldern haben die Ruſſen einen erheblichen Teil 
niedergelegt, um freiere Überficht und weiteres Schuß⸗ 
feld zu erhalten. Eine ſolche Front in ganzer Breite 
frontal anzugreifen, iſt unmoͤglich. Eine Umfaſſung 
des Gegners aber war ausgeſchloſſen, da ſich die deutſchen 
und die ruſſiſchen Linien ununterbrochen nahe gegenüber: 
lagen. 

General v. Gallwitz entſchloß ſich zum Durchbruch 
an zwei Stellen, die ſo nahe aneinanderlagen, daß die 
hier gelingenden Vorſtoͤße ihre Wirkung ſofort auf das 
Mittelſtuͤck und weiter auch nach rechts und links aus— 
uͤben mußten. Als Angriffspunkte waͤhlte er die vor⸗ 
ſpringenden Winkel der ruſſiſchen vorderſten Stellung 
nordweſtlich und nordoͤſtlich von Przasnyſz. Dieſe 
vielumſtrittene Stadt, deren Umgebung Mengen ruſſi— 
ſchen und deutſchen Blutes getrunken hat, und die ſelbſt 
dabei zum Truͤmmerhaufen geworden iſt, hatten die 
Ruſſen durch einen Guͤrtel von ſtarken Feldwerken zu 
einer Feſtung ausgebaut. Sie ſollte diesmal gar nicht 
angegriffen werden, ſondern als Sieges preis den zur 
Rechten und zur Linken ſtuͤrmenden Truppen in den 
Schoß fallen. 

Dieſer Plan iſt in vollem Umfang gegluͤckt. Wie 
die Schneiden einer gewaltigen Kneifzange durchbrachen 
die tapferen deutſchen Truppen die feindliche Linie zu 
beiden Seiten von Przasnyſz und ſchloſſen ſich un— 
aufhaltſam jenſeits der Stadt zuſammen. Die ruſſiſche 
Beſatzung mußte ſchleunigſt die Feſtung kampflos ver— 
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laſſen, um nicht mit abgekniffen zu werden. Ein folcher 
Erfolg wäre aber unerreichbar geweſen ohne ſorg— 
faͤltigſte Vorbereitung des Angriffs. General v. Gall- 
witz zog ſtarke Infanteriekraͤfte gegenuͤber den Durch⸗ 
bruchſtellen, zumal der rechten, zuſammen und verz 
einigte dort gewaltige Artilleriemaſſen, deren Munitions⸗ 
verſorgung auf den ſchlechten Wegen bedeutende 
Schwierigkeiten bereitete. Alles das war dem Feinde 
geheimzuhalten, und in der Tat haben die Ruſſen, ob⸗ 
wohl die deutſchen Schuͤtzen ſich allmaͤhlich vorſchoben 
und die Batterien mit dem Einſchießen begannen, an 
keinen ernſthaften Angriff geglaubt. Ein Stuͤck hinter 
Przasnyſz fand man eine fertige Feldbahn, auf der 
am naͤchſten Tage der Perſonenverkehr beginnen 
ſollte. 
Erſt der Morgen weckte die Ruſſen unſanft aus ihrem 
Sicherheitsgefuͤhle. Die Sonne war kaum aufgegangen, 
als aus Hunderten von Feuerſchluͤnden die Geſchoſſe 
leichten, ſchweren und ſchwerſten Kalibers auf die 
ruſſiſchen Stellungen herniederſauſten. Es war eine 
Kanonade, die ſchon auf die / deutſchen Truppen einen 
tiefen Eindruck machte, die ruſſiſchen aber voͤllig um 
die Beſinnung brachte. Trotz des unklaren regneriſchen 
Wetters ſchoß die deutſche Artillerie ausgezeichnet. 
Hageldicht ſchlugen die Geſchoſſe kurz vor und hinter 
den ruſſiſchen Linien ein, oft genug auch unmittelbar 
in die Deckungen. Wurde dadurch auch nur ein kleiner 
Teil der Feinde getoͤtet, ſo war die perſoͤnliche Wirkung 
um ſo gewaltiger. Gefangene haben erzaͤhlt, daß in 
dieſem Hoͤllenfeuer jeder Zuſammenhalt in der Truppe 
aufhoͤrte. Hieraus, wie aus der uͤberraſchenden Wirkung 
des ganzen Angriffs iſt es zu erklaͤren, daß die In— 
fanterie bei der Erſtuͤrmung der erſten ruſſiſchen Stellung 
1916. II. 13 
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wenig Aufenthalt und verhältnismäßig wenig Ver: 
luſte hatte. 

Auf 8 Uhr morgens war fuͤr einen ua Teil 
der Truppen der Angriff feſtgeſetzt, fuͤr einen anderen 
etwas ſpaͤter, und ſchon eine Viertelſtunde danach, 
ſtellenweiſe ſogar vor der anberaumten Zeit war der 
Erfolg geſichert. Die deutſche Infanterie ließ ſich in 
ihrem friſchen Vorwaͤrtsdrang um ſo weniger auf— 
halten, als ſie die gewaltige Wirkung des Artillerie⸗ 
feuers erkannte und Scharen von waffenloſen Ruffen 
herankommen ſah, die nur noch in der Gefangenſchaft 
Rettung vor den Granaten ſuchten. In dem ſtark be: 
feſtigten und von beherrſchenden Hoͤhen umgebenen 
Dorf Grudusk ſah es furchtbar aus. Die letzten noch 
unzerſtoͤrten Haͤuſer brannten, die maͤchtige Kirche war 
eine Ruine, und ringsherum reihte ſich Granatloch an 
Granatloch. Ebenſo ſah es an den anderen Orten der 
beiden Einbruchsſtellen aus. Das gefuͤrchtete Kaſten— 
waͤldchen noͤrdlich von Przasnyſz war zu einem Haufen 
zerſplitterter Maſte zuſammengeſchoſſen, die ſtarken 
Hoͤhenſtellungen nordweſtlich von Przasnyſz waren 
| vollſtaͤndig zerſtoͤrt. 

Im Lauf des Vormittags brach die Sonne durch 
und beſchien die ſiegesfroh vorwaͤrtseilenden deutſchen 
Truppen. Sie zogen uͤber die drohenden Hoͤhen hinweg, 
die vor ihnen lagen und ließen dem Feinde kaum 
irgendwo Zeit, ſich in der ſtarken zweiten Verteidigungs⸗ 
linie feſtzuſetzen. So fielen manche ſorgfaͤltig vor: 
bereiteten hervorragenden Stellungen faſt ohne Kampf. 
Am ſelben Tage noch kamen die unermuͤdlichen Kaͤmpfer 
bis zur naͤchſten Linie, ja ſtuͤrmten ſie zum Teil ſchon 
in der Nacht. Hier ift die Eroberung der Schluͤſſel— 
ſtellung von Gorne, die nach den fruͤheren Erfahrungen 
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als uneinnehmbar galt, beſonders zu nennen. Mehr 
als man hoffen durfte, hatten mit einem Schlage die 
Treffſicherheit der Artillerie und der Ungeſtuͤm der Jn: 
fanterie erreicht: Binnen vierundzwanzig Stunden war 
Przasnyſz von beiden Seiten flankiert und nicht mehr 
zu halten. 

Am naͤchſten Tag ging faſt ununterbrochen ein feiner 
Regen nieder. Nach dem Durchzug durch das aus— 
gebrannte, voͤllig menſchenleere Przasnyſz vereinigten 
ſich die Angreifer ſuͤdlich davon zu einer Ramme, die 
nun die neue feindliche Stellung, die letzte geſchloſſene 
vor der Narewlinie, mitten entzweibrach. Die Ruſſen 
hatten alle Zwiſchenlinien aufgegeben und ſchleunigſt 
die ſeit Monaten vorbereitete, außerordentlich ſtarke Ver⸗ 
teidigungsſtellung Wyſogrod —Ciechanow—Zielong — 
Szezuki—Krasnoſiele beſetzt, die wieder aus mehreren 
Reihen hintereinander beſtand. Die deutſchen Truppen 
mochten zunaͤchſt im Zweifel ſein, ob ſie hier noch 
ſtaͤrkeren Widerſtand zu erwarten haͤtten. 

Der folgende Tag gab eine ernſte Antwort. Als nach 
kraͤftiger Artillerievorbereitung die Schuͤtzenlinien vor⸗ 
zugehen begannen, empfing ſie uͤberall ein heftiges Ge— 
wehr⸗ und Maſchinengewehrfeuer. Der Feind ſetzte 
offenbar alles daran, das letzte Bollwerk bis zum 
aͤußerſten zu verteidigen. So ging es an den meiſten 
Stellen nur langſam vorwaͤrts, und oͤfters mußte die 
für das Wirkungsſchießen der Artillerie angeſetzte Zeit 
verlaͤngert werden. Trotz des hellen, ſonnigen Wetters, 
das eine gute Beobachtung zuließ, war der Erfolg nicht 
mehr ſo durchſchlagend wie am erſten Tage. Gerade 
in der Mitte der Hauptdurchbruchsfront aber lagen 
Truppen, deren Draufgaͤngerluſt ganz beſonders aus— 
gebildet war. 
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Die eine Diviſion hatte als Angriffsziel die Hoͤhen 
ſuͤdlich und ſuͤdoͤſtlich von Zielona, und war ſchon am 
Vormittage ſtellenweiſe bis auf 300 Meter an den Feind 
herangekommen. Die Garderegimenter auf dem rechten 
Fluͤgel, die ſehr bedeutende Anſtrengungen hinter ſich 
hatten, ſollten eigentlich das Vorgehen der Nachbarn 
abwarten — da meldeten ſie um halb 2 Uhr: Sie hielten 
die feindliche Stellung fuͤr ſturmreif und wuͤrden in 
einer halben Stunde angreifen. Als dies die Truppen 
des linken Fluͤgels hoͤrten, wollten ſie nicht zuruͤckſtehen, 
und ſo trat die Diviſion Punkt 2 Uhr zum Sturm an. 

Es war ein gewagtes Unternehmen, dieſen Stoß 
ohne die heranbeorderten Verſtaͤrkungen zu unter— 
nehmen. Sein Gelingen iſt dem hervorragenden Zu— 
ſammenwirken von Infanterie und ſchwerer Artillerie 
zu verdanken. Im vollen Vertrauen auf die Treff⸗ 
ſicherheit der „ſchwarzen“ Bruͤder ſ prangen die Schuͤtzen 
durch das hohe Kornfeld vor, ſobald eine Lage Gra⸗ 
naten vor ihnen eingeſchlagen war. Durch verabredete 
Zeichen gaben ſie ihre neue Linie zu erkennen. Dann 
legte die Artillerie ihre Geſchoßgarbe 100 Meter weiter 
vorwaͤrts und unter ihrem Schirm ſtuͤrzten jene in die 
friſchen Granatloͤcher. So ging es ununterbrochen 
vorwaͤrts. Weder das ruſſiſche Schnellfeuer, noch das 
doppelte Drahthindernis vermochte den Sturm auf- 
zuhalten. Als das deutſche Hurra rollte, liefen die 
Ruſſen in hellen Haufen davon. Um 2½ Uhr erhielt 
der Diviſionsſtab vom linken Fluͤgel die Fernſprech⸗ 
meldung: Die feindliche Stellung iſt genommen. 
Kaum war der Apparat frei, ſo traf vom rechten Fluͤgel 
dieſelbe Nachricht ein. Wenig ſpaͤter — und ebenfalls 
aus eigenem Antriebe heraus — ſtuͤrmte die Nachbar⸗ 
diviſion, die aus jungen, erſt waͤhrend des Krieges 
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eingeftellten Mannſchaften zuſammengeſetzt war, in 
glaͤnzendem Anlauf die Baſtion bei Klonowo. 

Die Wirkung dieſes erſten Durchbruchs durch die 
ruſſiſche Hauptſtellung pflanzte ſich im Laufe des Nach⸗ 
mittags und der Nacht uͤber die ganze Front hin fort. 
Neue Kraͤfte wurden in die Breſche geworfen und halfen 
ſie erweitern. Zwar leiſtete der Feind an vielen Stellen 
Noch hartnaͤckigen Widerſtand, aber den Anſturm von 
vorn und den Druck auf die Flanke konnte er ſchließlich 
nirgends aushalten. Ein nicht ungeſchickter Verſuch, 
die zuerſt durchgebrochenen deutſchen Truppen durch 
Beſetzung einer Seitenſtellung zu bannen, wurde von 
dieſen durch einen neuen, ſcharfen Anlauf vereitelt. 
Noch weniger konnte der Todesritt einer ruſſiſchen 
Kavalleriebrigade, die ſuͤdoͤſtlich der bereits gefallenen 
ſtarken Opinoguraſtellung die Infanterie attackierte, 
irgendeinen Erfolg verſprechen; Koſaken und Huſaren 
wurden im Nu niedergemacht. 

Auch einzelne ruͤckwaͤrtige Zwiſchenſtellungen des 
Feindes fielen bald unter den Stoͤßen der ſiegesfroh 
vorwaͤrtseilenden Truppen, die erſt vor der befeſtigten 
Narewlinie haltmachten. Überraſchend ſchnell und 
vollkommen war erreicht worden, was man von dem 
Durchbruch nur irgend erwarten konnte. In einer 
Breite von etwa 120 Kilometern waren die deutſchen 
Truppen um 40 bis 50 Kilometer weiter in Feindesland 
eingedrungen, hatten ein reiches und ſchoͤnes Stuͤck 
ruſſiſchen Bodens beſetzt und Zehntauſende von Ge— 
fangenen, ſowie viel Kriegsmaterial erbeutet. 

Der weitere Angriff richtete ſich gegen die Narew— 
feſtungen Rozan und Pultusk. Bei der erſten An— 
naͤherung an Rozan nahmen in einem uͤberaus tapferen 
Anlauf ſuͤddeutſche Truppen die Höhe 132 an der 
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Reichsſtraße Rozan—Pultusk. Die ruſſiſche Stellung 
wurde fofort ausgebaut. Sie war etwa 3 Kilometer 
von Rozan entfernt und durch das Scherenfernrohr 
konnte man deutlich die roten Daͤcher und Giebel von 
Rozan erkennen, ebenſo die hohen Erdwerke von 
Fort 234, hinter denen die Ziegeldaͤcher von Kaſernen⸗ 
bauten hervorleuchteten. Die huͤbſche alte Kirche, auf 
deren Turm die ruſſiſche Artilleriebeobachtung war, 
wurde mit vierzig Schuß zertruͤmmert. 

Von norddeutſchen Truppen wurde Höhe 105 ge: 
nommen, und am folgenden Tag wurde Hoͤhe 118 
innerhalb zehn Minuten erſtuͤrmt, ſo daß der Kranz 
von feſten Vorſtellungen vor Rozan in deutſcher Hand 
war. Gleichzeitig begann in der Nacht die Beſchießung 
von Pultusk mit ganz ſchweren Kalibern, und der 
Narewuͤbergang wurde artilleriſtiſch mit ungeheurer 
Wucht vorbereitet. Unter dem Droͤhnen der aller: 
ſchwerſten Geſchuͤtze ſchien die ganze kleine Stadt 
Makow zu erzittern, die entſetzten Einwohner fluͤchteten 
in die Keller. Die ſcheinbar nicht erhebliche Artillerie 
der Feſtung wurde niedergehalten und die ruſſiſchen 
Stellungen ſuͤdweſtlich von Boby mit ſchwerſtem 
Kaliber zugedeckt, ebenſo wie der Bruͤckenkopf von 
Chmeliewo, der feſtungsaͤhnlich ausgebaut war und 
den Übergang úber den Narew deckte. Gegen Mittag 
war das rechte Narewufer hier und an zwei Stellen 
oberhalb in der Hand der Stuͤrmenden, und die Pioniere 
begannen unter feindlichem Feuer mit dem Bruͤcken⸗ 
ſchlag unweit Gejo. 

Das ruſſiſche Infanterie- und Maſchinengewehr— 
feuer am anderen Ufer war von der vorgezogenen Feld— 
artillerie zum Schweigen gebracht worden. Es war ein 
ſchoͤnes Bild, das da heraufleuchtete aus dem gruͤnen 
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Waldtal des Narew. Um fo furchtbarer wirkten ein 
paar Kilometer weiter auf der Straße nach Pultusk 
die genommenen ruſſiſchen Bruͤckenkopſſtellungen. Bei 
Grudsk und Oſtinogera waren ganze Grabenſtuͤcke bis 
oben hin mit Toten und Sterbenden und Schwer— 
verwundeten, die ſich in die erhaltenen Teile gerettet 
hatten, buchſtaͤblich gefuͤllt. 

Unterdeſſen war am Narew die Pionierbruͤcke fertig 
geworden, und die erſte Kompanie uͤberſchritt den Fluß. 
Ruſſiſches Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer ſetzte 
wieder ein, aber die Artillerie belegte den Waldrand ſo 
dicht, daß es bald verſtummte. Rozan und Pultusk 
wurden jetzt von den Ruſſen geraͤumt. Ein wichtiger 
Teil der Narewlinie war in deutſcher Hand und der 

Übergang über den Narew erzwungen. 
| Inzwiſchen machte auch im Raum zwiſchen Bug, 
Narew und Weichſel die Einkreiſung der Ruſſen ge— 
waltige Fortſchritte. Nach einer laͤngeren Gefechtspauſe 
gelang es den verbuͤndeten Deutſchen und Oſterreichern 
und Ungarn zwiſchen Bug und Weichſel in einer 25 Kilo- 
meter breiten Front von Woyslawice bis dicht oͤſtlich 
der Weichſel die ruſſiſchen Linien zu durchbrechen. Am 
naͤchſten Tag nahm die Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand von Lublin Beſitz. Ihr linker Fluͤgel uͤber— 
ſchritt in der Verfolgung der Ruſſen die Byſtra. Deutſche 
Truppen naͤherten ſich der Stadt Cholm, nachdem ſie 
fich bereits in Beſitz der Bahnlinie Lublin -Cholm 
geſetzt hatten. Hier wich der Feind nordoͤſtlich gegen den 
Bug zuruͤck. Dann ſtellten die Verbuͤndeten den Feind 
aufs neue. Deutſche Truppen warfen die Ruſſen weſtlich 
der Wieprz über Ruzow gegen Nowo-Alexandria, oͤſtlich 
der Wieprz auf Leszna -Cholm —Dubienka zuruͤck. In der 
Verfolgung wurde Cholm genommen und durchſchritten. 
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Ohne Raſt wurde die Verfolgung fortgeſetzt. Die 
oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen erſtuͤrmten unmittel⸗ 
bar oͤſtlich der Weichſel die Eiſenbahnſtation Nowo⸗ 
Alexandria. Ihre zwiſchen Sokal und Brijlow uͤber den 
Bug gegangenen Kraͤfte ruͤckten in Richtung Wladimir — 
Wolynskij vor. Darauf wurde Lenzna genommen und 
der Feind wich aus den hartnaͤckig verteidigten Stel: 
lungen nach Norden zuruͤck. 

Mährenddem drang die Armee des Generals 
v. Woyrſch unter heftigen Kaͤmpfen durch das Wald— 
gelaͤnde vor, und oͤſterreichiſch-ungariſche Truppen 
ſchloſſen die Feſtung Iwangorod von der Weſtſeite 
immer enger ein. Nachdem die Bruͤckenkopfſtellung 
am Oſtufer der Weichſel erweitert worden war, ſetzten 
ſich oͤſterreichiſch-ungariſche Truppen in den Beſitz des 
Weſtteiles der Feſtung Iwangorod bis zu den Weichſel— 
bruͤcken und zogen zwei Tage ſpaͤter als Sieger in 
ſie ein. À 

Nach den Gefechten bei Krasnoſtaw und Alt⸗Auz 
mußten die Ruſſen auch im Weſten von Warſchau den 
Ruͤckzug antreten. Zwei Tage nachher ſtieß die Armee 
des Prinzen Leopold von Bayern mit ſolcher Kraft 
vor, daß die Ruffen auch die befeſtigte Blonie-Grojec⸗ 
Stellung raͤumten. Gleichzeitig wurden im Suͤden 
mehrere wichtige ruſſiſche Stuͤtzpunkte erobert, ſo daß 
ſich der Kreis um Warſchau immer feſter ſchloß. Ob— 
gleich nur noch wenige Kilometer von der Stadt ent— 
fernt, mußten ſich die deutſchen Truppen auch noch in 
den letzten Tagen und Naͤchten durch die Drahtverhaue 
und Gräben heranarbeiten, aber dann war das Schick— 
ſal Warſchaus entſchieden, die Ruſſen zogen ſich in die 
auf dem rechten Weichſelufer gelegene Vorſtadt Praga 
zuruͤck und wuͤrttembergiſche, bayeriſche, ſaͤchſiſche und 
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preußifche Truppen richten jubelnd in die e 
Polens ein. 

Über den Ruͤckzug der Ruſſen und den Einzug der 
Deutſchen meldet die von amtlicher Seite heraus- 
gegebene „Deutſche Lodzer Zeitung“: 

Gegen 10 Uhr abends hoͤrte man einige kurz nach— 
einander erfolgende außergewoͤhnlich ſtarke Exploſionen. 
Die Forts wurden geſprengt. Dichte Rauchwolken ſtiegen 
auf und verbreiteten erſtickende Gaſe in den Straßen. 
Alsbald war der Himmel uͤber Praga hell erleuchtet. 
Es brannten die Feuerwehrdepots und Militaͤrgebaͤude 
auf der Petersburger Straße, ſowie die Werkſtaͤtten der 
Weichſel⸗ und der Terespoler Bahn. An Schlaf war 
um ſo weniger zu denken, als der Kanonendonner immer 
deutlicher hoͤrbar war. Um 11 Uhr abends uͤbergab der 
Oberpolizeimeiſter die Stadt der Obhut der Bürger- 
miliz, die teilweiſe ſchon um Mitternacht in Tätigkeit . 
trat und zog ſich mit ſeinem letzten Aufgebot von etwa 
hundert Revieraufſehern und Poliziſten nach Praga 
zuruͤck. Gegen 2 Uhr nachts marſchierten große Truppen⸗ 
maſſen nach den Bruͤckenuͤbergaͤngen, wo ſich die 
Heeresmaſſen ſtauten, da die Übergänge nur ſchmal 
ſind. Es ſammelten ſich zahlreiche Einwohner an, die 
dieſem Schauſpiel zuſchauten. Gegen 5 Uhr begannen 
die Bruͤckenſprengungen, und zwar wurde zuerſt die 
dritte Bruͤcke, dann die Schloßbruͤcke und endlich auch 
die Bahnbruͤcke geſprengt. In Praga ſtiegen wieder 
Rauchwolken zum Himmel empor. 

Donnerstag gegen 6 Uhr früh erſchien ein Automobil, 
beſetzt mit zwei deutſchen Offizieren, auf der Chlodno— 
ſtraße, die nach dem Rathauſe fuͤhrt. Kurze Zeit darauf 
fuhren die Offiziere mit dem Vorſteher der Buͤrgermiliz 
zuruͤck, um mit dem in der Vorſtadt Wola ſtehenden 
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deutſchen Militaͤrkommando uͤber die Übergabe der 
Stadt zu verhandeln. Gegen 6 ͤ Uhr früh zog deutſche 
Kavallerie, die Lanzen mit Blumen geſchmuͤckt, unter 
dem Geſang der „Wacht am Rhein“ in die Stadt ein. 
Bald darauf fuhr ein Automobil die Jeruſalemer Allee 
entlang, in dem die hoͤheren Offiziere in Begleitung 
des Milizvorſtehers ſaßen. Sie begaben ſich zum 
Magiſtrat. Bis Mittag zog deutſche Infanterie, Ka- 
vallerie und Artillerie ein. Nachdem die Ruſſen ſich 
nach Praga zuruͤckgezogen hatten fielen ruſſiſche Gra- 
naten und Schrapnelle in die Stadt. Hauptſaͤchlich war 
die Stellung an der Weichſel dadurch gefaͤhrdet. Trotz 
der Gefahr war die Krakauer Vorſtadt ſehr belebt. 
Gegen 11 Uhr ſtellte ſich das Warſchauer Buͤrger— 
komitee im Schloß der deutſchen Behoͤrde vor. Es wurde 
ein Stadtpraͤſident ernannt und die Buͤrgemiliz be⸗ 
ftätigt. 

Im Anſchluß an den Fall Warſchaus erfolgte die 
Einſchließung der Feſtung Nowo-Georgiewsk, von der 
mehrere ſtarke Vorwerke im Sturm genommen wurden. 

Die Armee v. Scholz druͤckte im Norden mit mz 
widerſtehlichem Ungeſtuͤm auf die Ruffen, die die Vor⸗ 
ſtellungen vor der Feſtung Lomza innehatten. Nach der 
Erſtuͤrmung des jenſeitigen Narewufers fluteten die in 
ihrer Widerſtandsfaͤhigkeit vollſtaͤndig erſchoͤpften gegne⸗ 
riſchen Truppen in der Richtung Nowogrod— Mjaſt⸗ 
kowo— Deſebenin zuruͤck. Die entlang des Rußbaches 
vorbereitete Aufnahmeſtellung wurde unter der Wucht 
des deutſchen Anpralls gar nicht bezogen, und erſt die 
ebenfalls vorbereitete Stellung SzablakMontwiza — 
Slawiec—LubykurkiTarnowa —Kleczkow wurde von 
den Ruſſen beſetzt. Achtundvierzig Stunden ohne Unter— 
brechung donnerten entlang der ganzen Front die 
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ſchweren Geſchuͤtze, unzaͤhlige Schuͤſſe, unendliche Mengen 
Eiſen hagelten in den leichten Sandboden der ruſſiſchen 
Stellungen nieder. 


Furchtbar waren die gegneriſchen Verluſte, denn auf 


der ganzen langgeſtreckten Front war kein Quadrat: 
meter Erde, das nicht von den ſchweren deutſchen 
Granaten aufgewuͤhlt geweſen waͤre. Wie Papierfetzen 
flogen die Deckungen in die Luft, Lebende und Tote 
unter fich begrabend. Die weitverzweigten Drahthinder: 
niſſe vor den ruſſiſchen Stellungen riſſen wie duͤnner 
Bindfaden, als ſie von den ſcharfkantigen Spreng- 
ſchuͤſſen der Granaten beruͤhrt wurden. Hier und dort 
belebte ein Stuͤckchen Kiefernwald die troſtloſe Sand— 
wuͤſte des feindlichen Kampffeldes, doch auch dieſe 
aͤrmliche Schoͤnheit ſchonten die Geſchuͤtze nicht. Baͤume 
barſten, und Kronen mit all ihren gruͤnen Zweigen 
flogen, in tauſend Stuͤcke geriſſen, umher. Nach zwei 
Tagen waren die Waldungen verſchwunden. 

Die feindliche Linie war jetzt ſturmreif. Die deutſche 
Infanterie ging zum Angriff vor. Doch der ſo furchtbar 
von der Artillerie bekaͤmpfte Gegner hielt mit letzter 
Kraftanwendung noch immer ſtand. Beinahe in allen 
Schuͤtzengraͤben kam es zu moͤrderiſchem Handgemenge. 
Dann aber war alles ſtill. Was von den Ruſſen nicht 
rechtzeitig floh und ſich unter die ſchuͤtzenden Mauern 
und weittragenden Geſchuͤtze der Feſtung Lomza begab, 
lag tot oder ſchwer verwundet in den erſtuͤrmten Schuͤtzen⸗ 
graͤben, die die deutſchen Truppen ſofort bezogen und 
zum Vortragen des weiteren Angriffes herrichteten. 
| Die ruſſiſche Artillerie machte, obzwar fie gering 

an Zahl war, waͤhrend dieſer Kampftage ziemlich viel 
zu ſchaffen. Zwei ſchwere Geſchuͤtze, die ſie gegenuͤber 
den deutſchen Stellungen bei Nowogrod aufgeſtellt 
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hatten, feuerten unausgeſetzt und gefehiet und ſchoſſen 
die ziemlich ausgedehnte Stadt Nowogrod in Truͤmmer. 
Ein Panzerautomobil, das von Lomza auf der großen 
Straße von Oſtrolenka gegen Mjaſtkowo vorſtieß, wurde 
von den deutſchen Truppen in die Falle gelockt. Es 
wurde ziemlich weit vorgelaſſen, einige wohlgezielte 
Schuͤſſe in den Kuͤhler des Wagens brachten es zum 
Stehen, dann wurde es erbeutet. In der Nacht gelang 
es den Feldgrauen, den ziemlich dichten, von Sumpf: 
ſtreifen durchquerten Wald noͤrdlich und ſuͤdlich von 
Tarnow zu ſaͤubern, und trotzdem in der groͤßten Eile 
noch das 227. ruſſiſche Infanterieregiment von der 
57. Reſervediviſion zur Verſtaͤrkung herbeigeholt wurde, 
konnte der Feind das Verlorene nicht mehr retten. Sein 
gewaltſam vorgetragener Angriff wurde aͤußerſt blutig 
abgewieſen. \ 

Am folgenden Tag fiel der ſtarke Stuͤtzpunkt Klecz⸗ 
kow. Der breite Streifen des ſich dort erſtreckenden 
Sumpfgelaͤndes wurde uͤberſchritten und ſchon tags 
darauf erreichten die Truppen, entlang der Bahnlinie 
vorgehend, die Gegend von Sniadowo. Nun begann 
der heiße Kampf um die diesſeitigen Feſtungswerke von 
Lomza. Die ſchweren deutſchen Mörfer eröffneten aus 
ihren gut gedeckten Stellungen das Feuer. Die Zwiſchen— 
ſtellung der Ruſſen noͤrdlich Janowo auf der Hoͤhe 131 
konnte ſich nicht lange halten. Die Schuͤtzengraͤben 
und Deckungen waren bald von den ſchweren Granaten 
vollſtaͤndig vernichtet, und das Fort 4, das ſtaͤrkſte Werk 
Lomzas, wurde, nachdem es von der Artillerie ſtark 
belegt war, von der Infanterie geſtuͤrmt. 

Die ganze Gegend, ſoweit das Auge reichte, leuchtete 
in grellem Feuerſchein. Denn die Ruſſen zuͤndeten alle 
Doͤrfer in ihrem Frontbereich, bevor ſie abzogen, an, 
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und 28 Dörfer brannten an dieſem Abend in der Um— 
gebung Lomzas. Kaum war das Fort 4 erſtuͤrmt, ſo 
wurde der ſuͤdliche Berg Sawadi bei der Hoͤhe 151 
unter dreiſeitiges Feuer genommen, und bald war der 
ruſſiſche Widerſtand auch dort gebrochen. Der blutige 
Tag brachte den Beſitz der ganzen Feſtung, und in der 
Fruͤhe des naͤchſten Morgens begruͤßte die aufgehende 
Sonne die deutſchen Farben auf dem Bollwerk der 
ſtarken ruſſiſchen Narewſtellung. | 

Nach der Eroberung von Warſchau ftieß die Armee 
des Prinzen Leopold von Bayern bis über Siedlce 
vor und erreichte die wichtige Querverbindung, die durch 
die Bahn Oſtrow—Lukow— Lublin dargeſtellt wird. 
Im Suͤden hatte die Armee Erzherzog Joſeph Ferdi⸗ 
nand, nachdem fie die Ruffen úber den Wieprz zuruͤck⸗ 
geworfen hatte, ihre Marſchrichtung aͤndern muͤſſen, 
weil die Ruſſen unter dem Drucke der Armee Woyrſch 
nicht mehr in noͤrdlicher Richtung zuruͤckgingen, ſondern 
nach Nordoſten auswichen. Sie nahmen hinter der 
Byſtrzica und Tysmienica von neuem Nachhutſtellungen, 
die durch das ſeen- und ſumpfreiche Gelände auber: 
ordentlich beguͤnſtigt waren. Trotzdem wurden ſie von 
der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand erobert und die 
Ruſſen aus ihnen vertrieben. Die Armee Erzherzog 
Joſeph Ferdinand erreichte damit die Linie Parzew — 
Lukow, kam ſo auf die gleiche Hoͤhe mit der Armee 
des Prinzen Leopold von Bayern und nahm mit ihr 
die Front nach Nordoſten. Nach Oſt gewann mit dieſen 
Heeresgruppen die Armee des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen Fuͤhlung. Unter zahlreichen Gefechten 
mit der ruſſiſchen Nachhut wurde der Bug uͤberſchritten 
und ſodann der Vormarſch auf Breſt-Litowsk an: 
getreten. 

1916. II. 14 
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| In Kurland wandte ſich die Armee des Generals 

v. Below unter Umgehung der Feſtung Kowno nach 
Oſten, beſetzte mit ihrem linken Fluͤgel Mitau und wies 
die von Riga aus dagegen unternommenen Angriffe 
erfolgreich ab. 

Die Armee des Generals v. Eichhorn marſchierte 
von der Linie Auguſtow— Njemen auf die große Lager- 
feſtung Kowno und eroͤffnete auf ſie von Weſten her 
die Beſchießung mit ſchwerſtem Geſchuͤtz. Nachdem die 
Forts an der Suͤdweſtfront erobert worden waren, 
wurde Kowno ſelbſt trotz hartnaͤckigſten Widerſtandes 
mit ſtuͤrmender Hand genommen. 


0 
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Die Ärmel aus der Biedermeierzeit. — Es war mein letzter 
Urlaubstag, morgen ging es uͤber den Brenner heimwaͤrts. Die 
ſchoͤnen Meraner Wochen waren nur zu ſchnell mit Nichtstun 
und Genießen vergangen, und nun ſollte in letzter Stunde noch 
eine Pflicht erfuͤllt werden. 

Ich mußte ein Mitbringſel fuͤr meine Frau ausſuchen, die 
mir beim Abſchied mit ganz beſonderem Blick und Laͤcheln ge⸗ 
ſagt hatte: „Dies iſt unſere erſte Trennung, Schatz, ſeitdem wir 
verheiratet ſind. Du mußt mir etwas ſehr, ſehr Schoͤnes mit⸗ 
bringen, um mich fuͤr das Zuhauſebleiben zu entſchaͤdigen. 
Wuͤnſche ſpreche ich nicht aus, ich uͤberlaſſe es ganz deinem Ge: 
ſchmack. Nur eigenartig muß es ſein.“ 

Gerade dieſes Zuſatzes halber hatte ich den Einkauf bisher 
ſtets verſchoben. Ein Geſchenk mit einer beſonderen Note aus: 
ſuchen, iſt keine leichte Aufgabe fuͤr einen Ehegatten mit dem 
maͤnnlichen Durchſchnittsgeſchmack, der von den beſſeren Haͤlften 
meiſt nur mitleidig belaͤchelt wird. Ich konnte beinahe im Schlaf 
herſagen, was alles in den Schaufenſtern Merans lag, aber fuͤr 
meine Zwecke nicht paßte. Endlich dachte ich an die Vorliebe 
meiner Frau für alte Stickereien, ich befann mich, daß fie kuͤrz⸗ 
lich ein italieniſches Chorhemd in eine vielbewunderte Bluſe ver⸗ 
wandelte und eine daͤniſche Bauernhaube in einen modernen 
Handſack, denn Taſche konnte man das kaum mehr nennen. Ich 
kam alſo zu der Überzeugung, daß ich mit einer alten Stickerei 
auf jeden Fall ihren Geſchmack treffen muͤſſe. Was ſie dann aus 
dieſer Stickerei machen wuͤrde, blieb ihrem erfinderiſchen Kopfe 
uͤberlaſſen. 

ö Ordentlich erleichtert atmete ich bei dieſem erloͤſenden Ge⸗ 

danken auf, verſchob jedoch in angeborenem Leichtſinn ſeine Ver⸗ 
wirklichung, bis die Zeit draͤngte und der Geldbeutel ſchon be: 
denklich den Boden zeigte. Es gab ja in Altertumsſammlungen 
Stickereien in Fuͤlle: gold⸗ und ſilbergeſtickte Stolas, Manipel, 
Kelchdecken und Meßgewaͤnder. Für mich aber waren das leider 
fo unerſchwingliche Schaͤtze, daß ich den Gedanken an fie auf: 
geben mußte. Mißmutig ſchlenderte ich nach den Lauben, um 
bei einem Glas Muskateller meinen Geiſt auf neue Gedanken 
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und Einfaͤlle zu bringen. Da traf mein Blick in der dunkeln 
Durchgangsgaſſe ein ſchmales Fenſter mit dem Plakat: „Anti⸗ 
quitaͤten. Spezialitaͤt alte Stickereien. Kein Laden.“ 

Ein Schickſalswink, der zu einem letzten Verſuch einlud. Kurz 
entſchloſſen ging ich ins Haus, klopfte und trat in einen winzigen, 
halbdunklen Raum, der bei meinem Eintritt elektriſch beleuchtet 
wurde. Ein bildhuͤbſches blondes Maͤdchen, das in ſeiner ſtatt⸗ 
lichen Groͤße faſt bis an die Decke reichte, erkundigte ſich nach 
meinen Wuͤnſchen. Auf meine vorſichtige Frage nach alten, 
billigen Stickereien ſchuͤttelte ſie bedauernd den Kopf. 

„Ich bin leider ganz ausverkauft, nur einige teure, große 
Stuͤcke ſind noch da. Wollen der Herr dieſe ſehen?“ 

„Nein, danke, Fraͤulein,“ wehrte ich ab, fuhr aber dann faſt 
beſchwoͤrend fort: „Haben Sie wirklich nichts mehr? Vielleicht 
findet ſich doch etwas Brauchbares, wenn Sie nachſehen.“ 

Dieſe blonde Schoͤne mit dem neckiſchen Gruͤbchen im Kinn 
wirkte auf mich ſo vertrauenerweckend, daß ich mit ihrer Hilfe 
doch noch zu finden hoffte, was ich ſuchte. Und mein Gefuͤhl 
taͤuſchte mich nicht. 

Mit einem leichten Rot in den Wangen, das ſie noch reizender 
machte, ſagte ſie nach einer Weile: „Vielleicht haͤtte ich etwas 
fuͤr den Herrn, wenn es Weißſtickerei ſein duͤrfte!“ Sie kniete 
nieder, ſuchte in einem Ballen alter Stoffe und zog endlich zwei 
Stuͤcke weißes Zeug heraus, die ſie vor mir ausbreitete. 

Verſtaͤndnislos ſah ich darauf hin. Daß ſolche Sachen 
ſchmutzig und verdruͤckt ſein durften, wußte ich von den Einkaͤufen 
meiner Frau her, aber ich fand mich hier mit der Form nicht zu⸗ 
recht. 

„Was iſt das eigentlich, Fraͤulein?“ fragte ich zoͤgernd und 
etwas beſchaͤmt uͤber meine Unwiſſenheit. 

Sie ſah mich laͤchelnd an und erroͤtete wieder. „Das ſind 
Puffaͤrmel aus der Biedermeierzeit,“ ſagte ſie in ſanft belehren⸗ 
dem Tone. „Die trug man damals in die kurzen Kleideraͤrmel 
geknoͤpft. Wenn der Herr ſich nur die feine Stickerei anſehen 
will, alles Handarbeit. Es iſt nicht leicht, ſolche Stuͤcke auf⸗ 
zutreiben.“ 
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Natuͤrlich, nun wußte ich Beſcheid. Solche weiße Puffaͤrmel 
trug meine Urgroßmutter auf dem Bilde, das bei meinen Eltern 
hing. Um das Handgelenk waren ſie eingekrauſt, und der geſtickte 
loſe Beſatz deckte die halbe Hand. 

„Ob man daraus wohl eine Bluſe machen koͤnnte?“ fragte 
ich, mich unwillkuͤrlich auf den Gedankengang meiner Frau ein— 
ſtellend. 

Das blonde Maͤdchen ſah mich halb erſtaunt und halb be— 
wundernd an. „Was der Herr fuͤr einen vorzuͤglichen Blick 
hat!“ rief ſie. „Das muß eine wunderbare Bluſe geben.“ Sie 
kramte weiter in ihrem Zeugbuͤndel und zog noch einige, meiner 
Anſicht nach ſchreckliche Fetzen heraus. 

„Ich haͤtte hier noch einige Stuͤckchen Kirchenſpitze, die ſich 
gut dazu verwenden ließen. Eine hochvornehme Bluſe koͤnnte 
es werden.“ Kokett gerafft hielt ſie die ſchmutzigen Spitzen 
gegen den ſchmutzigen Stoff.“ 

Das Wort „hochvornehm“ gab den Ausſchlag. Meine Frau 
behauptet ja immer, daß alte Spitzen ein beſonderes cachet 
haben, auf gut Deutſch, etwas ſchmutzig ſein muͤſſen. 

und was koſtet das Zeug?“ fragte ich moͤglichſt gleichgültig, 
um durch ſichtbaren Eifer den Preis nicht unnuͤtz in die Höhe 
zu ſchrauben. N 

„Weil der Herr Kenner ſind und ich gute Stuͤcke gern in 
ſolche Haͤnde gebe, will ich einen ganz billigen Preis machen. 
Spitze und Armel koſten zuſammen zwanzig Kronen.“ 

Faſt haͤtte ich vor Vergnuͤgen laut gepfiffen. Das war auf 
Heller und Pfennig der Preis, den ich anlegen wollte. Aber 
ich bezwang mich, ſchuͤttelte ſogar etwas mißbilligend den Kopf, 
wie meine Ehehaͤlfte es in ſolchen Faͤllen zu tun pflegt und er— 
widerte: „Das iſt aber ſehr teuer, Fraͤulein!“ 

„Wirklich nicht, mein Herr,“ verſicherte die blonde Schoͤne. 
„Ich verdiene ſo gut wie nichts daran. Der Herr als Kenner 
wird das ſelbſt am beſten beurteilen.“ 

In dieſem Augenblick fiel mir die zarte Beſchaffenheit der 
Chorhemdbluſe meiner Frau ein, und vorſichtig fragte ich weiter: 
„Iſt der Stoff auch noch ſtark, und Hält er eine Waͤſche aus?“ 
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Das Fräulein lachte. „Die Bluſe Eönnen noch Ihre Enkel⸗ 
kinder tragen, ſo ſtark iſt der Stoff.“ 

„Darauf lege ich wenig Wert. Packen Sie alſo das Zeug 
ein, Fraͤulein, ich nehme es.“ Innerlich frohlockte ich, ſo billig 
zu dem Mitbringſel gekommen zu ſein. 

Im Hotel beſichtigte ich meinen Einkauf noch einmal ein⸗ 
gehend. Wirklich, ich hatte gut gewaͤhlt und konnte zufrieden 
ſein. Wie fein die Handſtickerei war! Das mußte Augenlicht ge— 
koſtet haben. 

Im Geiſte ſah ich eine kleine Stickerin im dunkeln Zitzkleidchen, 
mit tiefen Scheiteln und hochgeſtecktem Zopf, eifrig uͤber den 
Rahmen gebuͤckt, ſticheln. Die Arbeit war ficher für ein hoh- 
geborenes Fraͤulein beſtimmt, das in dem neuen Kleide mit den 
ſchoͤnen Armeln dem Herrn Liebſten beſonders gut gefallen wollte. 
Und ich ſah die kleine Stickerin aufſeufzen und dann um ſo 
eifriger weiter naͤhen. Ploͤtzlich laͤchelte ſie leiſe und vergnuͤgt. 
Ich wußte genau, was ſie dachte. Sie wollte ein paar Naͤchte 
den Schlaf opfern und ſich auch ſolche Armel fuͤr das braune 
Kamelott⸗Sonntagskleidchen ſticken. Wenn dann Nachbars 
Hans ſie ſah, dann ſollte ihm klar werden, daß Mariechen nicht 
nur das niedlichſte, ſondern auch das fleißigſte Maͤdchen der 
Stadt war, und daß er gut daran tat, ſie endlich zu ſeiner kleinen 
Frau zu machen. — — 

Zu Hauſe packte ich zu allererſt das Mitbringſel aus. 

„Rate einmal, Liebling, was darin ſteckt,“ ſagte ich geheim: 
nisvoll, ihr das Paket uͤberreichend. Uber fie riet nicht viel, fon: 
dern packte haſtig aus und ſah mich dann erſtaunt an. 

„Was ſoll das ſein, Kurt?“ fragte ſie zoͤgernd. 

„Das ſind handgeſtickte Armel aus der Biedermeierzeit und 
ein Stuͤck Kirchenſpitze,“ erwiderte ich mit dem ganzen Stolze 
eines Mannes, der einmal kluͤger iſt auf einem Gebiet, das ſonſt 
nur ſeine Frau beherrſcht. 

„Armel aus der Biedermeierzeit,“ wiederholte ſie kopf⸗ 
ſchuͤttelnd und faltete den Stoff auseinander. 

Dann lachte ſie aus vollem Halſe, bis ihr die Traͤnen in den 
Augen ſtanden, umarmte mich und gab mir einen herzhaften Kuß. 


* 
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„Weißt du, Schatz, bei dem Einkauf biſt du der einzige Bieder⸗ 
meier! Dieſe handgeſtickten Puffaͤrmel ſind, freilich nicht uͤbel, 
mit der Maſchine geſtickte Beinlinge von Kinderhoͤschen, und 
die Kirchenſpitze iſt ein Stuͤckchen von einem alten Vorhang. 
Aber,“ ſie ſtrich mir liebkoſend mit ihrer weichen Hand uͤber die 
Backe, „dankbar bin ich dir doch. Du haſt es gut gemeint und 
ein — Mitbringſel mit einer ganz beſonderen Note bleibt es 
auch.“ | i 
Es wird mir keiner verdenken, wenn ich ſeitdem ein gewiſſes 
Mißtrauen gegen blonde, errötende Verkaͤuferinnen und alte 
Handſtickereien habe. A. v. Heydeck⸗Crone. 

Das Erbe Friedrich des Großen. — In dieſen Tagen 
des großen Krieges iſt oft geſchrieben und geſagt worden, daß 
der Geiſt, der Wille und die eiſerne Tatkraft des alten Fritz noch 
fuͤr uns ſiegen helfen. Was ſein Vater Wilhelm I. mit zaͤhem 
Beharren vorbereitet, hartnaͤckig durch ein Leben herangebildet 
hatte, wurde durch Friedrich den Großen zur Hoͤhe gefuͤhrt, das 
preußiſche Heer, das nicht mehr aus Landsknechten beſtand, die 
wohl an einen Fuͤhrer, niemals aber einem Gedanken anhaͤng⸗ 
lich fein konnten. Mit Recht ſagt man: Die eiſerne Diſziplin, 
welcher der Höchfte wie der Geringſte unterlag, das Hinweiſen 
der ganzen Staatsverwaltung auf die Armee, die perſoͤnliche 
Anteilnahme des Herrſchers, alles das hatte einen Gemeingeiſt 
ausgebildet, der lehrte, ſich nicht nur als Soldaten, ſondern als 
preußiſchen Soldaten zu fuͤhlen und zu halten. Der ſtrenge 
Geiſt des preußiſchen Heeres, ſo entfernt von dem Paradeſoldaten⸗ 
tum manches anderen deutſchen Staates, hatte vor allem den 
kriegeriſchen Sinn genaͤhrt, der waͤhrend des Heldenkampfes 
gegen halb Europa in ſo vielen Einzelzuͤgen zutage trat. 

Heute ſind es die deutſchen Krieger, die gegen mehr als halb 
Europa ſtehen gleich einer eiſernen Mauer, gegen die man Indier 
und Senegalneger anſtuͤrmen laͤßt. Mit Fug und Recht iſt zu 
ſagen, daß in allen von uns Deutſchen dieſer Zeit, die im Felde 
ſtehen, wenigſtens ein Funke vom Weſen des einzigen, alten Fritz 
lebendig iſt, jener ſtraffe, bewußte ſoldatiſche Geiſt, wie er in 
einem volkstuͤmlichen Flugblatt des 18. Jahrhunderts uns 
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offenbar wird. Darin fpricht ein „Freiparteigaͤnger“, das heißt 
ein Angehoͤriger der von Friedrich II. als Gegengewicht der 
damaligen außerpreußifchen leichten Truppen aufgeſtellten Frei⸗ 
bataillone, mit einem zum preußiſchen Dienſt gepreßten Sachſen, 
der ſich durchaus 
nicht zum Helden 

geboren fuͤhlt und 
zu dem Preußen 
ſagt: „Ein Wun⸗ 
der waͤre es zwar 
nicht, daß ihr Hel⸗ 
den ſein koͤnntet, 
ſo man's uͤber⸗ 
legt, in was vor 
Sklaverei / ihr le⸗ 
bet, wie ihr ſchon 
als kleine neuge⸗ 
borene Kindlein 
in der Wiege zu 
Sol daten gemacht 
werdet und den 
Paß ins Haus zu⸗ 
geſchickt bekommt. 
Es iſt ja Buͤrger 
und Bauer in des 
Koͤnigs von Preu⸗ 
ßen Landen Sol⸗ 


65 dat und iſt oft 
Herabla Jung Friedrich II. gegen den blejflerten 
Oberſten v. Forcade. nicht einmal der 


Nach einem Kunferſtish von Daniel Chodowiecki. geiſtliche Stand 
ausgenommen. 


Allein wie gluͤckſelig ſind wir Sachſen dahingegen, die wir in 
der ruhigſten Freiheit des Soldatenjochs entledigt ſein.“ 
Dawider ruͤhmt nun der preußiſche Freiparteigaͤnger den 
Soldatenſtand: „Es kommet euch nur im Anfang etwas fremde 
vor, daß ihr den Officiren auf's Wort gehorſamen muͤſſet, wollt 
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ihr anders nicht den Pruͤgel auf den Buckel haben. Es gewohnt 
ſich mit der Zeit dasſelbige auch, und ihr werdet noch einmal das 
Soldatenleben allen andern Staͤnden vorziehen. Iſt nur das 
einzige, daß man zu lernen hat, daß man auf's Wort merke und 
ſeines Officirs Be⸗ 
fehl gehorſame. 
Sobald er nun ſei⸗ 
nen eigenen Mil: 
len und Eigenſinn 
anfangen lernt zu 
brechen, ſobald 
wird er auch an 
dem Soldatenle⸗ 
ben anfangen ei⸗ 
nen Gout zu be— 
kommen. Einem 
Soldaten mangelt 
ganz und gar nichts 
und beſitzt alles 
das, was ein ande 
rer Stand erſt ſu— 
chen muß mit vie— 
lem Gelde zu er— 
langen. Iſt's nicht 
wahr? Hat er 
nicht ſeine voll— 
kommene Klei— 


dung und Waͤſche? a; * N 

Solche reinlich zu e „„ o 

halten koͤmmt ee Nas einem Kupferftih von Daniel Chodowiecki, 
nem jeden Men: 

ſchen zu und alſo auch einem Soldaten. Hat er nicht fein 
Quartier? Da ſich andere muͤſſen halb zu Tode puͤffeln, 
damit fie nur fo viel erwerben, daß fie den koſtbaren Hauszins 
zuſammen bringen, da braucht ein Soldat nicht die geringſte 


Sorge.“ i 
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Der Sachſe kann fich von feinen unangenehinen Erinnerungen 
nicht losreißen. „So ich an meine barbariſche Lehrmeiſter ge⸗ 
denke, die mir das Exerciren gelernet haben, komme ich ganz 
auſer mich, denn ich habe recht barbariſche, tyranniſche und moͤr⸗ 
deriſche Pruͤgel gekriegt. Sollte einem nicht der Appetit zum 
Soldatenweſen vergehen?“ 

Darauf haͤlt ihm der Preuße die beſonnenen Worte entgegen: 
„Wer weiß, ob ihr euch nicht mit allem Fleiß dumm und ungeſchickt 
angelaſſen habt. Denkt ihr nicht, daß den Officiren auch die Ge⸗ 
duld entgehet, ſo ſie ſehen, daß es faſt nichts anders ſein kann, 
als daß die Anfaͤnger im Exerciren ſich mit Fleiß dumm ſtellen 
und den Lehrmeiſter nur verdrießlich zu machen ſuchen?“ 

Das ſind klare Worte bewußter Erfaſſung deſſen, worauf 
es beim Dienſt damals wie heute vor allem ankommt. Unter⸗ 
ordnung, wohl, aber mit freier Wahl, als ſittliche Handlung. 
Pflichtbewußtſein und Pflichttreue, ſie waren verkoͤrpert in der 
Geſtalt des alten Fritz, des Koͤnigs, der in ſeiner herben, ein⸗ 
ſamen Groͤße den Deutſchen ſo vertraut iſt, wie wenige der großen 
Maͤnner unſerer Geſchichte. Zahlreich ſind auf den mit Blut 
geſchriebenen Blaͤttern der Schlachtenchronik die Beiſpiele herber 
Pflichttreue verzeichnet. Eines fuͤr viele: Vor der Schlacht bei 
Zorndorf ſagt der Leutnant v. Huͤlſen zu einem Soldaten, der 
bittet, ſich ein wenig ausruhen zu duͤrfen: „Pfui, ich hielt dich 
fuͤr einen ehrlichen Kerl, nun aber ſehe ich, daß du ein Schurke 
biſt.“ — „Verlaſſen Sie ſich drauf, Herr Leutnant, ich werde zur 
rechten Zeit da ſein.“ Und richtig, mitten im Schlachtgetuͤmmel 
zupft er den Offizier am Rocke: „Ich bin wieder hier, Herr 
Leutnant.“ — „Das iſt brav, Fiſcher, ich werde es dir nicht ver⸗ 
geſſen.“ Solche Zuͤge erweiſen, daß noch anderes den Mann 
bei der Fahne hielt als die Furcht. Leutnant v. Barſewiſch be⸗ 
zeugt in ſeinem Kriegstagebuch: „Mir wurde die Freude zuteil, 
von meinen Untergebenen eine außerordentliche Liebe zu ge: 
nießen, ſo kann ich auch mit Wahrheit ſagen, daß mir bei meinen 
beſchwerlichen Kommandos auf den Vorpoſten, Wachten, waͤh⸗ 
rend der Fuͤhrung der Kompanien, uͤberhaupt waͤhrend des 
ganzen ſo aͤußerſt beſchwerlichen ſiebenjaͤhrigen Krieges nie ein 


Mann, weder von den Inlaͤndern noch Ausländern, wenn ich 
das Kommando felbftändig geführet, deſertiret iſt. Ich heiße 
es Gluͤck, aber zugleich kommt auch viel darauf an, daß der Offi- 
zier ſich bei ſeinen Untergebenen Liebe erwirbt und ihnen alle 
moͤgliche Vorſorge zuwendet, zumal da der gemeine Soldat 
einen fo beſchwerlichen Dienſt hat, indem er oft von allen Bez 
quemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens entbloͤßet iſt 
und zu niemand als zu ſeinem Offizier mit ſeinen kleinen Be⸗ 
duͤrfniſſen und Anliegen Zuflucht nehmen kann.“ 

Das fröhliche Selbſtvertrauen war in der Tat etwas Neues 
in dem damaligen preußiſchen Heer, wie es ein ſcharfer Beob⸗ 
achter, der franzoͤſiſche Geſandte Marquis von Valory, fein 
herausgefuͤhlt hat. Er berichtete 1748: „Man muß ſagen, daß 
ſich der Geiſt der Truppen ſeit dem Beginn des glaͤnzenden 
Feldzugs von 1745 ſehr geaͤndert hat, und daß ihr Mut gewachſen 
iſt. Sie haben den Nutzen von Ordnung und Diſziplin begriffen 
und unterwerfen ſich ihr in vernuͤnftiger Reſignation, was ſie 
einſt mit Traurigkeit und Erniedrigung taten.“ 

Der dritte ſchleſiſche Krieg wurde mit dem volkstuͤmlich 
friſchen Lied begruͤßt: 


Die Sonne ſcheint uͤber die Berge 
Am blauen Himmelszelt; 

Ha, luſtig, ihr Bruͤder, wir muͤſſen 
Jetzt wieder ruͤcken ins Feld! 


Fridericus ruft, unſer Koͤnig: 
Alles friſch ins Gewehr! 

Es wollen ſo viele Feinde 
Auf unſer Preußen daher. 


Fridericus, ſeie nicht bange, 

Wir werden ſchon fertig mit ſie; 
Tu du uns nur kommandieren, 
So pfeffern wir ihnen die Bruͤh! 


Das war das Heer des großen Koͤnigs, das er geſchaffen und 
bis ins letzte mit feinem ganzen Weſen zu erfüllen gewußt, ein 
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Heer, in dem ſittliche Selbſtbeſtimmung vom Oberſten bis zum 
letzten Mann hinabreichte, wo alle fuͤr einen und einer fuͤr alle 
zu wirken und zu ſtehen wußten. Bekannt iſt die Erzaͤhlung, 
wie Friedrich dem verwundeten Obriſten v. Forcade bei einem 
Feſt im Berliner Schloſſe einen Stuhl mit den Worten hintrug: 
„Ein ſo braver Mann, als Er iſt, verdient, daß der Koͤnig ſelbſt 
ihm einen Stuhl bringt.“ 

Heute nennt eine Welt die Nachkommen jener Tage in ohn— 
maͤchtigem Grimm Barbaren! - St. St. 

Die Rechnung des Popen. — Daß die ruſſiſchen Popen ihr 
ſeelſorgeriſches Amt oft in ſehr weltlicher Art auffaſſen, geht in 
recht erheiternder Weiſe aus folgendem Vorgang hervor. 

Ein junger Bauer, der ſich in ein anderes Dorf verheiraten 
wollte, verlangte von ſeinem Popen den hierfuͤr vorgeſchriebenen 
Entlaſſungsſchein. 

„Gut, mein Lieber,“ ſagte dieſer, „den Schein kannſt du 
haben; ich muß aber vorher eine kleine Abrechnung mit dir halten. 
Sieh, du verlaͤßt jetzt unſer Dorf, haſt du aber auch daran ge— 
dacht, was ich dabei verliere? Einmal ſchon fuͤr die Trauung, 
das find zehn Rubel; deine Frau wird Kinder bekommen — 
ſagen wir meinetwegen ſieben — das macht fuͤr ſieben Taufen, 
ſieben Handtuͤcher und das Gebet ſechs Rubel dreißig Kopeken. 
— Ja, und von deinen Kindern werden auch — wie Gott will 
einige ſterben — ſagen wir vier, — das macht fuͤr vier Be⸗ 
erdigungen vier Rubel. Eine Tochter wenigſtens wirſt du einſt 
zu verheiraten haben, macht zuſammen zweiundzwanzig Rubel 
dreißig Kopeken — ſagen wir rund zwanzig Rubel. Iſt es nicht 
ſo, mein Lieber?“ 

Der Bauer kratzte ſich hinter den Ohren und meinte nach 
einigem Beſinnen: „Ja aber — du kannſt doch auch ſchon vor- 
her ſterben, alt genug biſt du ja dafuͤr.“ 

„Freilich, mein Lieber,“ antwortete ruhig der Pope, 1 
muͤſſen wir alle, und darum wollen wir's auch bei zehn Rubel 
bewenden laſſen.“ 

Und das Baͤuerlein mußte zehn Rubel fuͤr den verlangten 
Schein bezahlen. A. M. 
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Schlechte eumundszeugniſſe. — Der hinterliſtige, falſche, 
verraͤteriſche Charakter der Italiener, fuͤr den der neueſte er⸗ 
baͤrmliche Wort: und Treubruch nur einen weiteren Beweis liefert, 
iſt allzeit und allerorts genuͤgend bekannt geweſen, wie einige 
„Leumundszeugniſſe“ von unparteiiſchen Gewaͤhrsmaͤnnern ver⸗ 
ſchiedener Zeiten zu erhaͤrten vermoͤgen. 

Der ſpaͤtere Kurfuͤrſt Friedrich II. von der Pfalz hatte auf 
Veranlaſſung Kaiſer Maximilians I. um 1500 größere Reifen 
nach den ſpaniſchen Niederlanden und auch nach Spanien ge⸗ 
macht und ſtand beim alten Kaiſer in hoher Gunſt. Als italieniſche 
Geſandte am Kaiſerhofe dieſen Umſtand benuͤtzen und dem jungen 
Prinzen eine Befehlshaberſtelle anbieten wollten, warnte ihn 
der Kaiſer vor der Annahme mit den Worten: „Die Welſchen 
verſprechen Euch jetzt viel, weil ſie Euch gebrauchen koͤnnen. 
Spaͤter helfen ſie vielleicht mit Gift ab, wogegen wir Deutſche, 
die ſie mit Beſtien bezeichnen, uns nicht zu ſchuͤtzen wiſſen, weil 
wir ſelbſt fo wenig auf Betrug gefaßt find” (Fuͤrſtenſpiegel 1624). 

Napoleon I., dem man einige Kenntnis des Charakters ſeiner 
Landsleute vom feſtlaͤndiſchen Stiefel zutrauen darf, ſchrieb an 
ſeinen zum Koͤnig von Neapel erhobenen Bruder Joſeph Bona— 
parte, der ſich, des Regierens noch ungewohnt, an den Kaiſer 
um Verhaltungsmaßregeln gegen feine unruhigen Untertanen 
gewandt hatte: „Ihr muͤßt ſtrenger ſein, Ruͤckſicht nehmen iſt 
falſch. Ihr wißt, der Italiener iſt hinterliſtig und unehrlich; 
er hat nur ſo lange Reſpekt vor Euch, als er Euch fuͤrchtet, und 
er fuͤrchtet Euch nur dann, wenn er ſieht, daß Ihr Euch ſeinen 
Schlichen gewachſen zeigt ..“ 

Als dritter im internationalen Gutachterbunde laͤßt ſich der 
franzoͤſiſche Fanfarendichter und Deutſchenfreſſer Victor Hugo 
in ſeinem Drama „Maria Tudor“ folgendermaßen vernehmen: 

„Italiener, das will heißen Betruͤger, 

Napolitaner, das will heißen Feigling.“ 
Weiter legt er der Titelheldin folgenden Reueerguß in den Mund: 
„O, ich haͤtte im voraus wiſſen muͤſſen, daß man aus der Taſche 
eines Italieners nichts ziehen kann als einen Dolch und aus 
ſeiner Seele nichts als Verrat.“ 


222 Mannigfaltiges 


Aus dem Munde einer engliſchen Koͤnigin mag dieſes Wort 
den Italienern beſonders lieblich in die Ohren klingen. A. M. 

Die Menge ruſſiſcher Überläufer, von denen die Berichte 
immer wieder erzaͤhlen, erſcheint von unſerem Standpunkt be⸗ 
fremdlich. Allein es gibt eben von alters her tatſaͤchlich keine 
Armee in der Welt, bei der fo viele Überläufer vorkommen wie 
bei der ruſſiſchen. 

Bereits Peter der Große mußte wegen der uͤberhandnehmen⸗ 
den Ausreißer auf Fahnenflucht die Todesſtrafe ſetzen. Trotz⸗ 
dem nahm das Übel noch zu, fo daß ſich der Zar entſchließen 
mußte, einem Teil der wiedereingebrachten Soldaten das Leben 
zu ſchenken und ſie, um die Wehrkraft des Landes nicht allzuſehr 
zu ſchwaͤchen, wieder in das Heer einzuſtellen. Er erließ einen 
Ukas, gemäß dem jeder dritte wieder eingefangene Überläufer 
aufgeknuͤpft werden, waͤhrend die zwei anderen Knutenhiebe 
erhalten ſollten. Doch das hatte nur geringen Erfolg, und 
ſchließlich begnuͤgte ſich Peter damit, nur jeden zehnten haͤngen 
zu laſſen. 

Spaͤter ging man nach dem Muſter weſteuropaͤiſcher Maͤchte 
dazu uͤber, Leute, die wegen Diebſtahls vorbeſtraft waren, um 
das „moraliſche Niveau“ der Armee zu heben, von der Einſtellung 
zum Militaͤrdienſt auszuſchließen. Dieſe an ſich gutgemeinte 
Abſicht hatte in Rußland uͤberraſchende Folgen. Die Diebſtaͤhle 
haͤuften ſich in auffaͤlliger Weiſe und mit ihnen auch die Ab⸗ 
urteilung der Verbrecher, und zwar in einem Umfang, daß 
die Heeresverwaltung ſchleunigſt ihre Beſtimmungen aͤndern 
mußte, um dieſe neuartige Form der Fahnenflucht nicht uͤber⸗ 
hand nehmen zu laſſen. Man mußte alſo die ſchlauen Diebe 
wieder der „Ehre“ teilhaftig werden laſſen, im Heere des Zaren 
dienen zu duͤrfen. Und ſiehe da — ſogleich ging die Zahl der 
Diebſtaͤhle auch wieder auf den vorherigen Stand zuruͤck. A. M. 

Ein ehrwürdiges Schriftſtück. — Andreas Hofer, der un⸗ 
vergeßliche Tiroler Freiheitsheld, ſchrieb wenige Stunden vor 
ſeiner Hinrichtung an ſeinen Freund, Herrn v. Puͤhler zu Neu⸗ 
mark, einen Abſchiedsbrief, der ein ruͤhrendes Zeugnis iſt fuͤr 
des wackeren „Sandwirts von Paſſeier“ unerſchuͤtterliche Stand⸗ 


` 
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haftigkeit und demutvolle Ergebung in Gottes Ratſchluß. Das 
ehrwuͤrdige Schriftſtuͤck lautet in Hofers eigener Schreibart 
woͤrtlich, wie folgt: 

„Liebſter Herr Prueder! 

Der goͤtliche Willen, iſt es gewoͤſſen, das ich habe mieſſen 
hier in Mandua mein Zeitliches mit dem Ebigen verwoͤxlen, 
aber gott ſein Dankh um ſeine goͤdliche gnad, mir iſt es ſo leicht 
forgekhomen, das wann ich zu was anderen ausgefierth wuͤrd. 
Gott wirth mir auch die gnad verleihen, bis in loͤſten Augen⸗ 
plickh, auf das ich khomen kann, alwo fih mein Sehl ebig 
Ehr freien mag. Es moͤgen alle hier noch lebende guete freint 
fuͤr mich bitten und mir aus de heißen Flamen helfen wann ich 
noch im Fegfeir pieſſen muß. Die Gottesdienſt ſoll die liebſte 
mein und Wirthin zu ſankt Martin halten laſſen, und den 
Freinten iſt Suppe und Fleiſch goͤben zu laſſen und ein halb 
Maaß Wein. Von der Welt lebet alle wohl biß mir im Himel 
zſam khomen, und dorten Gott loben an Ent, alle Paſſeyrer 
und Bekhonnte ſollen mir eingedenk ſeyn in heiligen Gebeth, 
und die Wirthin ſoll ſich nicht ſo bekhimmern, ich werde piden 
bei Gott fuͤr ſie alle. Ade mein ſchnede Welt, ſo leicht khomt 
mir das Sterben for, daß mir nit die Augen naß werden, ge⸗ 
ſchrieben um fuͤnf Uhr in der Frue, und um neun Uhr muß 
ich mit der Hilf aller Heiligen zu Gott. 

Mandua den 20. Februar 1810. 

Dein in Leben geliebter Andere Hofer, 

von ſsant in Paſſeyr.“ E. W. 

Vorbildliche Handlungsweiſe eines herrſchers. — So: 
ſeph II., der großen Kaiſerin Maria Thereſia hochgemuter Sohn 
und Nachfolger auf dem Thron der Habsburger, war nicht nur 
ein edelſinniger und guter Herrſcher, ſondern auch ein ſehr kluger 
und vorurteils freier Mann. Das zeigt unter anderem folgende 
Begebenheit. 

Eine adlige Dame hatte ſich an den Kaiſer mit dem Anſuchen 
gewendet, ihren untauglichen Sohn als Hauptmann in das 
kaiſerliche Heer einzuſtellen. Joſeph gab ihr darauf in einem 
eigenhaͤndigen Schreiben eine Antwort, die der Dame allerdings 


nicht ſonderlich gefallen haben mag. Um ſo ehrenvoller ift fie 
für den Kaifer und zugleich ein beherzigens wertes Vorbild für 
andere hochgeſtellte und einflußreiche Perſoͤnlichkeiten — nicht 
bloß gekroͤnte Haͤupter. Sie lautete: 

ö Madame! 7 

Ich ſehe die Verbindlichkeit eines Monarchen gar nicht ein, 
daß er einem ſeiner Untertanen darum eine Stelle verleihen 
ſollte, weil er ein Edelmann von Geburt iſt. Haben Sie in 
Ihrem Geſuche wichtigere Beweggruͤnde als die, deren ich ſo— 
eben erwaͤhnte? Sagten Sie nicht, Ihr verſtorbener Gemahl 
wäre ein verdienter General und ein Kavalier von einem anz 
geſehenen Hauſe geweſen, und Sie verſpraͤchen ſich von meiner 
Gnade fuͤr Ihre Familie eine Kompanie unter meinen Fuß— 
voͤlkern fuͤr Ihren zweiten Sohn, der ſoeben von ſeinen Reiſen 
zuruͤckgekommen? Madame! Man kann der Sohn eines Generals 
ſein, ohne die geringſte Anlage zum Offizier zu haben, ein 
Kavalier von guter Familie ſein, ohne andere Verdienſte zu 
haben als die, daß man durch ein Spiel des Zufalls ein Edel: 
mann geworden iſt. 

Ich kenne Ihren Sohn, und ich weiß, was zum Soldaten 
gehoͤrt. In beiderlei Hinſicht finde ich, daß Ihr Sohn die 
gehoͤrige Befaͤhigung zum Kriegsdienſt nicht habe, und daß er 
zu ſehr mit ſeiner Geburt beſchaͤftigt ſei, als daß man ſich ſolche 
Dienſte von ihm verſprechen duͤrfe, auf die ſein Vaterland 
einſtens Staat machen koͤnne. 

Wes wegen ich Sie bedauere, Madame, das iſt, daß Ihr Sohn 
weder zum Offizier, noch zum Staatsmanne, noch zum Prieſter 
taugt. Kurz geſagt, daß er nichts als ein Edelmann und das 
von ganzer Seele iſt. | 

Danken Sie es Ihrem guͤnſtigen Schickſale, das, indem es 
Ihrem Sohne alle Talente verſagt, ihn zugleich in den Beſitz 
anſehnlicher Guͤter verſetzt hat, die ihn hinlaͤnglich dafuͤr ent⸗ 
ſchaͤdigen, und die ihm zugleich meine ganze Gnade entbehrlich 
machen. 

Ich hoffe, daß Sie unparteiiſch genug ſind, die Urſachen ein⸗ 
zuſehen, die mich zu einer ſolchen Entſchließung genötigt haben, 
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e Ihnen vielleicht unangenehm ſein wird, die ich aber fuͤr 
notwendig angeſehen habe. Adies, Madame! 

enen den 4. Auguſt 1787. 

Ihr 
wohlaffektionierter Joſeph. 
E. W. 

Des Narren weiſer Rat. — Welcher Art die Zuſtaͤnde an 
einem „normalen“ deutſchen Fuͤrſtenhofe des 18. Jahrhunderts 
waren, kann man unſchwer aus einer Szene erſehen, die hoͤchſt 
draſtiſch in einem zeitgenoͤſſiſchen Buͤchlein, einer Art „Sitten⸗ 
ſpiegel“, geſchildert iſt. Sitzen da zwei Miniſter in ihren Herzens⸗ 
noͤten ob eines dringenden Befehls ihres fuͤrſtlichen Gebieters 
und wiſſen nicht ein noch aus. Ein Regiment Soldaten ſollen 
ſie aufſtellen, doch zu dieſer koſtſpieligen Aufgabe fehlen ihnen 
alle und jede Mittel. Die guͤldenen Lockvogel, mit denen man 
Soldaten faͤngt, ſind ausgeflogen: die Kriegskaſſe iſt geleert. 
Den Landmann kann man nicht heranziehen, der iſt ganz und 
gar ausgeſogen, der Adel aber ſchuͤtzt ſeine Vorrechte vor und 
knoͤpft die Taſchen zu. Die Miniſter ſind mit ihrer Weisheit zu 
Ende, da naht ſich ihnen der Hofnarr und verſpricht ihnen Hilfe, 
und zwar auf der Stelle, ſofern man ihn zum Finanzrat erz 
nenne. Das wird ihm zugeſagt. Nun pfeift der Schelm, und 
alsbald „marſchieren heraus die Hofmuſikanten, Operiſten, 
Jaͤger, Maler, Spieler, Seiltaͤnzer, Saͤngerinnen und mehreres 
unnötige Hofgeſind“. Die Minifter find ob dieſes verwunder⸗ 
lichen Anblicks baß erſtaunt und erfuchen den Narren um Auf: 
klaͤrung. Der aber ſpricht: 

„Das Geſind iſt doch unnoͤtig bei Hof, haben große Salaria, 
Gnaden⸗Stipendia, à part Praͤſenten, tun nichts pro publico, 
Die Baßgeige ſchnurrt zwar bei Hof, aber nicht im Land, und 
dennoch tun dem Landmann die Ohren weh davon. Iſt das 
protectio patriae? Hat fich wohl! Da ſeind die Bau-Ingenieurs, 
was der eine aufbaut, reißt der andere ein unter dem Vorwand, 
es waͤr nicht mehr in der Modi. Unterdeſſen kommt ſowohl 
das Einreißen als das Aufbauen hart genug an. Da praͤſentieren 
fich die Komoͤdianten, Operiſten, Tänzer, Kunſtſpringer, es geht 
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doch endlich das Lied auf ein Lami (Lamento) aus. Da poſtieren 
ſich die Freskomaler, die Stuccator, die Spieler, die bona dies 
Bruͤder, die Reverenzmacher, die Tellerlecker, Schmarotzer, 
Jubelierer. Das ſeind Leut wie die Handpferd, die man nicht 
noͤtig hat, als Parade zu machen, freſſen aber doch den andern 
den Haber vor m Maul weg. Dort ſteht der mit feiner Fiedel; 
dem muß man viele Hundert jaͤhrlich zum F hineinwerfen: iſt 
ein teures Calvonium. Jener Ingenieur macht einen Riß; 
die Kaſſe aber bekommt ein Loch davon. Wollt ihr Herren jetzt 
wiſſen, was dieſes fuͤr eine ſchmutzige Compagnie iſt? Der da 
iſt ein Oberkuchelbub, hat unter ſich drei Unterbuben, neben 
dem Bratenwender, der auch ſchon ein Exſpectanz-Dekret aus⸗ 
gewirkt hat fuͤr den Ofenheizer und Holzſpalter. Da ſteht der 
Duppengucker, der Linſenſpitzer, der Haderlump-Vorſchneider, 
ein naher Vetter der Ober⸗-Spuͤlmagd. Dort macht feine Parade 
der Hundsjung ſamt ſeinen untergebenen Fourierſchuͤtzen mit 
dem Kuppelhund. Der Bereiter macht auch ein Belle videre 
mit ſeinem Halterknecht, Karbatſchierer, Pferdsſchweif-Tape⸗ 
zierer, Schabenackwuͤrker, Steigbuͤgel- und Satteljung. Ver⸗ 
druͤßlich waͤr's, alle und jede dergleichen hohe Offizianten in 
eine Lifte zu bringen. Enfin es gibt der Hof-Volontairs fo viel, 
daß man ein Regiment koͤnnte formieren. Es ſeind die wohl⸗ 
exerzierte Hof-Suppiſten. Auf ſolche gewaltige Subjecte ſollte 
ſich gruͤnden protectio patriae. Quasi vero. Unter dieſem 
ſpecioͤſen Titel fordert man große, unertraͤgliche Contribution, 
Acciſen, Don Gratuite, Extra-Steuer. Quasi vero. Das 
wenigſt wird dazu verordnet. Es heißt: Alles dem Land zu 
Schutz. — Da ſehet ihr Herren, wie leicht ein Regiment waͤre 
aufzurichten regulirter Miliz, wenn man der auf fo unnüß 
uͤberfluͤſſiges Voͤlklein gewidmete Conſumtion taͤte beffer 
emploiren.“ 

Alſo der Narr. Die Miniſter aber konnten nicht umhin, 
der Narrenweisheit recht zu geben, und wuͤnſchten nur, der Hof 
moͤchte ſich ebenfalls zu ihr bekehren. Doch dabei hatte es ſein 
Bewenden. Das Hofgeſchmeiß wurde nicht entfernt, und das 
Regiment Soldaten kam nicht zuſtande. E. W. 


Mannigfaltiges 227 


Ausgrabungen. Das Offnen alter Hügel und Waͤlle und 
die Ausgrabungen in Höhlen und anderen alten Begräbnis: 
plaͤtzen haben unſere Kenntnis von dem Leben und den Sitten 
unſerer erſten Vorfahren ſehr vermehrt. Fuͤr gewoͤhnlich iſt 
das Intereſſe an ſolchen Ausgrabungen auch ein rein archaͤo⸗ 
logiſches, manchmal aber auch haben die wieder ans Tageslicht 
geförderten menſchlichen Überrefte, die ſchon Jahrtauſende in 
der Erde geruht haben, eine Bedeutung, die uns nahe zu Herzen 


geht. Vor einigen Jahren ſchilderte Lanciani die Auffindung 


L 


einer Anzahl Aſchenurnen in Rom. Darunter befand fich auch 
eine, die die Überrefte eines Knaben enthielt, der Page des 
Kaiſers Tiberius geweſen war. Neben ſeiner Aſche lag ſein 
kindliches Spielzeug: die Überbleibſel einer Puppe, ein altes 
Hühnchen aus Terrakotta und. andere ruͤhrende Erinnerungen 
an die gluͤcklichen Stunden ſeiner Kindheit. In einem Sarge, 
den derſelbe Forſcher ausgrub, lagen die Überreſte einer Braut, 
die man in ihrem Brautſtaat mit ihrem Schmucke beigeſetzt 
hatte. Nicht nur ihre Ohrringe, ihr Halsband, ihre Juwelen 
und verſchiedene Toilettegegenſtaͤnde trug ſie, ſondern neben 
ihr ruhte noch eine uͤberaus reizende, kleine, aus Eichenholz 
geſchnitzte Puppe. Kann man ſich etwas Ergreifenderes denken, 
als die Ausgrabung dieſes Puͤppchens, das vor ſechzehnhundert 
Jahren liebevolle Verwandte neben die Leiche der jugendlichen 
Braut gelegt hatten? 

In fruͤheren Zeiten öffnete man freilich auch die Graͤber 
der Großen und Beruͤhmten nicht allein aus wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe, ſondern weil man Schaͤtze darin zu finden hoffte. 
Bloße Neugier war es, die Alexander den Großen das Grab des 
perſiſchen Koͤnigs Cyrus oͤffnen ließ, und Neugier war es auch, 
die vor einigen Jahren Veranlaſſung gab, die Gräber Rouſſeaus 
und Voltaires im Pariſer Pantheon zu oͤffnen. Über dieſe 
beiden Verkuͤnder der Revolution war lange Zeit die Legende 
im Umlauf geweſen, daß bei Wiedererrichtung des Koͤnigtums 
ihre Überrefte im Dunkel der Nacht aus der ehemaligen Kirche 
von St. Geneviève entfernt, in einen Sack getan und in eine 
Erube außerhalb Paris geworfen worden feien. Das Offnen 
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ihrer vermeintlichen Graͤber im Pantheon bewies jedoch, daß 
dieſe Geſchichte nicht auf Wahrheit beruhte, denn was von 
dieſen beiden Philoſophen ſterblich war, wurde aufgefunden 
und als ihre Überreſte erkannt. Man weiß, daß der Arzt, 
der Voltaires Leiche ſezierte, den Schaͤdel zwiſchen den Augen 
durchſaͤgte, und der Schaͤdel, den man im Pantheon auffand, 
war genau an derſelben Stelle in zwei Haͤlften geſpalten. 
Rouſſeaus Skelett war noch gut erhalten, feine Armknochen 
waren gekreuzt. | 

Aus Neugier wurde auch Kaiſer Karl V. zweimal in feiner 
letzten Ruhe geſtoͤrt. In einer Gruft vor dem Hochaltar in der 
Kirche des Escorial war feine Leiche urſpruͤnglich beigeſetzt 
worden. 1654 wurden aber feine und feiner Nachfolger Über: 
reſte in das Pantheon nach Madrid uͤberfuͤhrt. Ein Chroniſt 
erzaͤhlt: „Als die kaiſerliche Leiche in ihren Marmorſarkophag 
gelegt wurde, wurde die Decke, in die ſie gehuͤllt war, zuruͤck⸗ 
geſchlagen, damit Philipp IV. ſeinem großen Ahnherrn Aug' 
in Aug’ gegenuͤbertreten konnte. Die Leiche war noch voll: 
kommen erhalten und auch einige Zweige des wilden Thy- 
mians, die in das Leichentuch eingebunden waren, ſollen noch 
ihren ſuͤßen Duft bewahrt gehabt haben.“ Etwas mehr als 
nach einem Jahrhundert wurde der Sarkophag abermals ge— 
oͤffnet, um die Neugier Karls III. von Spanien zu befriedigen. 
Noch immer waren die Zuͤge des Kaiſers unveraͤndert, und 
der Thymian war noch friſch und duftete ſuͤß. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden kann man es Shakeſpeare nicht 
verdenken, daß er einen furchtbaren Fluch uͤber den ausſprach, 
der es wagen wuͤrde, ihn in ſeiner letzten Ruhe zu ſtoͤren. Bis⸗ 
her hat es auch noch niemand gewagt, ſich mit dem Fluche 
des großen Dichters zu beladen. J. C. 

Bunde im Kriegsdienft. — Die Arten der Verwendung 
des Hundes im Kriege ſpiegeln, gleich allem, was Menſchen tun 
oder unterlaffen, ein Stuͤck Sitten- und Kulturgeſchichte wider. 
Unſere Vorfahren hetzten ihre Hunde auf die Roͤmer, und Karl 
der Kuͤhne ließ noch 1476 gegen die Schweizer galliſche Blut⸗ 
hunde los, die von den ſtaͤrkeren Alpenhunden zerriſſen wurden. 
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Herrenloſe, wieder zu Raubtieren verkommene Hunde, die in 
Rudeln ziehend, uͤber Großvieh herfielen und in Peſtzeiten die 
Menſchenleichen wieder aus den Gruben ſcharrten, waren eine 
der gewohnten Landplagen zur Zeit des dreißigjaͤhrigen Elends. 
Im Siebenjaͤhrigen Kriege gingen die gleichen Klagen, und noch 
kein Krieg verlief ohne verlaſſene oder entlaufene wildſtreifende 


Å Photothek, Berlin, 
Oſterreichiſche Soldaten kehren von der Aufſuche 
herrenloſer Hunde zuruͤck. 
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Hunde. Heute werden herrenloſe Tiere von unſeren Soldaten 
eingefangen und zu allerlei Dienſten wieder zu nuͤtzen geſucht. 
Der Hund, jenes bildungsfaͤhige, treuanhaͤngliche Geſchoͤpf, das 
ſich dem Menſchen grauer Vorzeit ſchon geſellte, wird in dieſem 
Kriege dazu erzogen, verwundete oder erſchoͤpfte Menſchen zu 
ſuchen und feinen Begleitmann an die Stelle zu „fuͤhren“, 
wo er ſie fand. 

Zum erſten Male brachte dieſer Krieg bis zur Stunde ſchon 
entſcheidende Beweismittel fuͤr die Verwendungsmoͤglichkeiten 
des zum Samariter gewordenen Freundes der Menſchen, der 


als die fähigfte anzufehen fei, alfo vor anderen bevorzugt zu 
werden verdient, ob man in Art und Form der Abrichtung immer 
die rechten Wege gegangen, daruͤber wird man lange noch un— 
eins ſein. In anderen Formen wird ſich wiederholen, daß erſt 
umfaſſende Erfahrungen geſammelt werden muͤſſen, ganz wie 
vor Jahren, als man anfing Hunde in den Dienſt der Polizei 
zu ſtellen. Nur darüber brauchen jetzt ſchon keine Worte vers 
loren zu werden, daß der Hund ſich nun auch im Kriege als treuer 
Gefaͤhrte des Menſchen erwieſen hat und als unentbehrlich be— 
waͤhren wird. 

Der Gedanke, Hunde im Santtaͤtsdienſt zu brauchen, fie 
dafuͤr nach Art und Weſen auszuwaͤhlen und beſonders zu er- 
ziehen, ift nicht völlig neu. In Krefeld wurde vor zwanzig 
Jahren der Deutſche Verein fuͤr Sanitaͤtshunde gegruͤndet, der 
ſeit Kriegsbeginn nach Oldenburg uͤberſiedelte, wo ihm in der 
Perſon des Großherzogs Friedrich von Oldenburg ein kraͤftig 
foͤrdernder Schirmherr erſtand. Dort wurden vor einem Jahr 
die erſten Verſuche unternommen, die Gewißheit daruͤber ſchaffen 
ſollten, ob die als Polizeihunde abgerichteten Tiere ohne weiteres 
zum Sanitaͤtsdienſt genügend brauchbar ſeien, um den im Feld 
ſtehenden Truppen raſche Hilfe zu bringen. f 

In Frankfurt am Main waren vor dreiundzwanzig Jahren 
Meuten vorgefuͤhrt worden, die man als Kriegs- und Sanitaͤts⸗ 
hunde auszubilden unternommen hatte. Drei verſchiedene Jaͤger⸗ 
bataillone waren es, denen dieſe Tiere gehoͤrten. Zu jener Zeit 
erzog man die „Kriegshunde“ vor allem zum Wach- und Melde: 
dienſt. Durch die raſche Entwicklung und kriegsgemaͤße Ver— 
wendung der neueren techniſchen Hilfsmittel, des Telephons und 
der optiſchen Signale, verlor fich die Bedeutung der Hundeaus— 
bildung fuͤr die Heeresverwaltung immer raſcher, ſo daß 1906 
auch die Verwendung der Hunde im Sanitaͤtsweſen aufgegeben 
wurde, um erſt ſeit Kriegsbeginn in beiden Faͤllen erneute Be⸗ 
achtung und nach den erſten uͤberraſchenden Erfolgen entſchiedene 
Foͤrderung zu erfahren. In raſcher Folge entſtanden im Reiche 
— nicht zuletzt durch Hindenburgs Bitten beſchleunigt — fuͤnfzig 
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Ausbildungsſtellen für Sanitaͤtshunde und Fuͤhrer. Wohl 
immer war eine kleine Gemeinde vorhanden geweſen, die neben 
der Erziehung von Polizeihunden nicht muͤßig blieb, die Be— 
faͤhigung und Verwendbarkeit beſonderer Hunderaſſen fuͤr den 
Santtaͤtsdienſt zu erweiſen. Die beiden Dreſſurformen des „Berz 
bellens“ und „Verweiſens“, uͤber deren Vorzuͤge und Nachteile 


i Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Sanitaͤtshund hat einen Verwundeten gefunden. 


heute noch nicht das letzte Wort fiel, wurden ſchon 1893 zu Bitſch 
auf einer Ausſtellung von Raſſehunden gezeigt. So konnte vor 
Monaten geſchrieben werden: „Auf irgend eine Erfahrung zu 
bauen, war ein Ding der Unmoͤglichkeit; es galt ganz neue Kraͤfte 
in den Sanitaͤtsdienſt einzuſtellen. Wie ſie ſich bewaͤhren wuͤrden, 
war eine bange Frage, vielleicht war alle Arbeit der Leiter um— 
ſonſt, man hatte einem Trugbild nachgejagt, zumal es an ab— 
faͤlligen Vorausſagen nicht gefehlt hatte. Mit einem Federſtrich 
haͤtte die Heeresleitung die Sache abgetan, wenn nur eine Winzig— 
keit herausgekommen waͤre, die dagegen zeugte, mochte auch 
noch ſo viel Kapital und Arbeit an ſie verſchwendet worden ſein.“ 
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Heute hat die Heeresverwaltung ein eigenes Militaͤrerſatz⸗ 
de pot mit der Mindeſtzahl von dreißig und der Hoͤchſtziffer von 
fuͤnfzig fuͤr Sanitaͤtshundefuͤhrer und Sanitaͤtshunde errichtet, 
das einem Generalkommando unmittelbar unterſteht. Die 
Heeresverwaltung traf vor Monaten ſchon die weitere Beſtim— 
mung, daß wie ſeit Anfang im Oſten, auch fuͤr den Weſten acht 
Führer und Hunde in jeder Sanitoͤtskompanie tätig fein muͤſſen, 
die der Deutſche Verein fuͤr Sanitaͤtshunde ins Feld zu ſtellen 
unternahm. Als „Dienſthunderaſſen“ erkannte die Militaͤr— 
behoͤrde bis zur Stunde vier Arten an: den deutſchen Schaͤferhund, 
Dobermannpinſcher, den Airedaleterrier und den Rottweiler. 

Doch werden im Felde auch andere Raſſen, Jagdhunde, 
Doggen und Schnauzer verwendet und draußen angelernt. Vor 
kurzem erſt mahnte ein guter Hundekenner, nicht zu hohen Wert 
auf Abſtammung zu legen, denn Raſſereinheit buͤrge allein noch 
nicht dafuͤr, daß ein Hund ſich zum Sanitaͤtsdienſt unbedingt 
eignen muͤſſe. Sonſt gute Hunde mußten zuruͤckgewieſen werden, 
weil ſie Klaͤffer waren, bei vielen gelang es nicht ſie ſchußfeſt zu 
machen, ſie verkrochen ſich bei jedem Schuß oder liefen in der 
Richtung, woher der Knall kam, davon, um den Schuͤtzen nach 
der Gewoͤhnung eines Polizeihundes zu ſtellen und irgendwie 
zu faſſen. Katy, der dies berichtet, ſchrieb, er habe Hunde ar— 
beiten ſehen, die alles andere als raſſerein geweſen waͤren, die 
aber den mit ihnen zugleich taͤtigen raſſereinen Tieren im Suchen 
den Rang abliefen. 

Daß Huͤndinnen ſich den Ruͤden uͤberlegen zeigten, wurde 
oft berichtet, ſie arbeiten raſcher und zuverlaͤſſiger, ſchnuͤffeln 
nicht ſo viel herum, ſtoͤbern nicht unterwegs nach Maͤuſen oder 
Wild und ſind folgſamer. Die beſten Hunde ſind ſehnige, hart— 
gezuͤchtete Tiere mit guter Naſe; denn ſicheres Suchen und Finden 
bleibt von allen Forderungen doch die entſcheidendſte. 

Gute Ausbildung eines brauchbaren Hundes, der im Feld 
nicht enttaͤuſchen ſoll, erfordert gleicherweiſe Kenntnis und uͤber⸗ 
legung, nicht geringe Ausdauer, Anpaſſungsfaͤhigkeit des Fuͤhrers 
an das Sonderweſen eines Tieres, Entſchiedenheit und beharr— 
liche Geduld. Fuͤr erfolgreiche Arbeit ſind fuͤnf bis ſechs Wochen 


Mannigfaltiges 233 


nötig, wenn auch kluge Tiere in weit kuͤrzerer Zeit begreifen. 
In der erſten Zeit erzog man die Hunde zum „Verbellen“, doch 
erwies ſich das „Lautgeben“ der Tiere um einen Fund zu melden, 
bei den oft zu geringen Entfernungen vom Gegner als gefaͤhr⸗ 
lich. Auch Klingeln, die man den Hunden anhing, nimmt man 
ihnen aus gleichen Gruͤnden in Lagen ab, wo der Feind zu nahe 


go — a 
Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Der Sanitaͤtshundfuͤhrer kommt zu einem Verwundeten 


und bringt ihm erſte Hilfe. 


ſteht. Beim „Verwundet verbellen“ bleibt der Hund ſo lange 
bei dem Verwundeten und gibt dauernd „Laut“, bis ſein Fuͤhrer 
herangekommen und der Gefundene von Traͤgern aufgenommen 
wird. 

Eine andere Art der Dreſſur zeitigt eine Taͤtigkeits weiſe der 
Hunde, die man kurz „Verweiſen“ oder „Verwundet verweiſen“ 
nennt. Der Hund wird an lautloſes Stoͤbern gewoͤhnt. Ge⸗ 
lang ihm zu finden, ſo ſoll er auf ſeiner eigenen Spur ohne Laut 
und in ſchnellſter Gangart zu ſeinem Fuͤhrer zuruͤckkehren, der 
ihn an die Langleine nimmt und nun mit den Traͤgern an den 
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Ort gefuͤhrt wird, wo der Verwundete liegt. Zur Dreſſur des 
Verweiſens gehoͤrt, daß der zuruͤckkehrende Hund ein Aus— 
ruͤſtungsſtuͤck des Gefundenen oder einen neben ihm liegenden 
Gegenſtand, Holz, Stein oder aͤhnliches mitzubringen hat, als 
Zeichen erfolgreichen Suchens. In der ſtaatlichen Dreſſuranſtalt 
Gruͤnheide bei Berlin wurden die Hunde auf Verweiſen durch 
Überbringen des Helms, der Muͤtze oder des Seitengewehrs 
eingearbeitet. Mitunter brachten dieſe Hunde als Fundbeweis 
den Helm, einen Aſt oder Holzſtuͤcke, die vom Verwundeten 
beruͤhrt worden waren. 

Auch dieſe Dreſſurform blieb nicht unumſtritten, da es 
vorkam, daß bei den Verſuchen des Tieres, Muͤtze oder Helm 
zu erlangen, notduͤrftige Verbaͤnde wieder zerſtoͤrt wurden. 

Noch eine andere Arbeitsweiſe verlangt vom Hunde völlig 
lautloſes Stoͤbern, er darf weder am Ort, wo er einen Fund 
machte, noch von dort zuruͤckkehrend beim Fuͤhrer bellen. Auch 
darf er nichts zum Beweiſe mitbringen, daß er einen Verwun— 
deten fand. Lautlos ſoll er dem Fuͤhrer nur durch Anſpringen 
oder Anſtoßen zu verſtehen geben, daß er gefunden hat. Man 
lernte Hunde auch an, daß ſie nach erfolgreicher Ruͤckkunft ſich 
ſetzen und kurz Laut geben. Da ſelbſt die beſten Hunde nicht 
immer voͤllig ſtill zu halten ſind, halfen ſich manche Fuͤhrer mit 
loſem Verbinden des „Fanges“, der Schnauze. , 
Die abenteuerlichen Ausruͤſtungen, die man in den erften 
Kriegsmonaten in manchen Zeitſchriften beſchrieben und ab— 
gebildet fand, gab es im Grunde nur in der Einbildung der Be— 
richterſtatter. Bruſtgeſchirr, Schutzdecke, Verbandzeug und La⸗ 
terne verſchwanden im Felde raſch. Schon ein Halsband kann 
dem Hunde im Unterholzgeſtruͤpp verhaͤngnis voll werden. Voͤllig 
frei, von jedem Ausſtattungsſtuͤck unbehindert muß das Tier 
waͤhrend der Suche arbeiten koͤnnen. Das Halsband ſoll des 
raſchen Ablaſſens wegen mit der Fuͤhrleine verbunden ſein. Frei 
von allem iſt der Hund am ſicherſten, ſich uͤberall raſch und ge⸗ 
fahrlos durchzufinden. 

Die Sanitaͤtshunde werden den in breiter Linie vorgehenden 
Mannſchaften beigegeben. Man ſetzt ſie in groͤßerer Zahl ge⸗ 
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ſammelt oder je nach beſonderer Geländelage auch in Abſtaͤnden 
verteilt an. Seitwaͤrts und vorwärts ſuchend ftrci en fie Strecken 
von fuͤnfzig bis zu zweihundert Metern ab. Im Wald ſucht der 
Hund auf den Zuruf: „Such verwundt“ bis zu fuͤnfhundert 
Metern. Kommt er zuruͤck und meldet nach einer der erwaͤhnten 
Arten, daß er gefunden hat, wird er mit dem Zuruf: „Zeig 
verwundt“ an die Leine genommen und „fuͤhrt“. 

Wie in ſo unendlich vielem das ſeit dem Krieg geſchah und 
fortdauernd noch geſchehen wird, verbirgt ſich für den Nicht: 
eingeweihten auch in der großen Organiſation der Schaffung des 
Sanitaͤtshundweſens ein ungeheurer Aufwand von geiſtiger und 
koͤrperlicher Arbeit. Die ſichtbaren Erfolge ſind gering. Beſſer 
wiſſen es viele unſerer Verwundeten, die dem gewiſſen Tod ohne 
die vierbeinigen Helfer und ihre tuͤchtigen Erzieher und Fuͤhrer 
verfallen waͤren. Nach Tauſenden zaͤhlten die von unſeren 
Hunden Geretteten ſchon vor Monaten. St. St. 

Ein, verboxter Engländer. — Eine Fahrt auf der Weſer 
mit dem Dampfboot von Muͤnden bis Karlshafen, Hoͤxter oder 
Hameln oder noch weiter bis zur Porta weſtfalika bei Minden, 
bis zu welcher die Uferlandſchaften des Stromes uͤberaus an— 
mutig und maleriſch find, gehört zur beſſeren Jahres zeit zu den 
beliebteſten Vergnuͤgungen der Bewohner von Kaſſel und deſſen 
Umgegend, ſowie auch dort weilender Fremden. So unternahm 
vor einigen Jahren ein wohlhabender Kaſſeler Gerbermeiſter 
mit ſeiner jungen Frau an einem Sonntag die ſchoͤne Strom— 
fahrt. Das Dampferverdeck belebten bei dem praͤchtigen 
Wetter zahlreiche Reiſende, ſo daß die Stuͤhle nicht reichten, um 
allen die Bequemlichkeit eines Sitzplatzes zu gewaͤhren. Ein 
baumlanger Englaͤnder war fruͤhzeitig ſchon auf dem Verdeck 
geweſen und lag auf zwei Stuͤhlen ausgeſtreckt, behaglich 
rauchend da, und ſah auf die Reiſenden, unter denen ſich auch 
einige Damen befanden, mit ſchadenfrohem Laͤcheln. Der 
Kaſſeler Gerbermeiſter, der ſeiner Frau gern zu einem Sitz ver— 
holfen haͤtte, ging auf den Englaͤnder zu und bat ihn hoͤflich, 
ihm doch den einen der Stuͤhle, der fuͤr ihn nicht noͤtig war, zu 
uͤberlaſſen. Der Englaͤnder aber tat, als verſtaͤnde er nicht, ob— 
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gleich er vorher zu dem Kellner in gelaͤufigem Deutſch gefprochen. 
Der Gerbermeiſter wiederholte ſein Erſuchen mit dem Zuſatz, 
es ſei doch nicht herkoͤmmlich, daß ein Herr zwei Stuͤhle fuͤr ſich 
in Anſpruch naͤhme, waͤhrend mehrere Damen ſtehen muͤßten. 
Der Fremde ſchwieg und aͤnderte ſeine bequeme Stellung nicht 
im geringſten. Ein hochmuͤtiger, veraͤchtlicher Blick war alles, 
was dem Kaſſeler auf ſeine hoͤfliche Bitte ward. Der Heſſe ver⸗ 
lor die Geduld, riß mit einem kraͤftigen Ruck dem Englaͤnder 
den einen Stuhl weg und ſtellte ihn ſeiner Frau hin. Mit einem 
Fluch ſprang der Fremde wuͤtend auf und drang, die rechte Hand 
zur Fauſt ballend in der beim Boxkampf uͤblichen Haltung, auf 
den Kaſſeler ein. Dieſer, ein junger, kraͤftiger Mann, der vor 
wenigen Jahren noch den bunten Rock getragen und tuͤchtig 
Bajonettieren und andere Fechtkuͤnſte erlernt hatte, empfing ihn, 
in der Erregung des Augenblicks in ſeinen heimiſchen Dialekt 
verfallend, mit dem geringſchaͤtzigen Zuruf: „Was weſte? boxen 
weſte? Komm, ich will dich emol boxen lernen!“ — Und nun 
hagelte es Puͤffe und Stoͤße auf Bruſt, Leib und Seiten des An⸗ 
greifers, daß er ausriß und vom Deck in die unteren Schiffs⸗ 
räume flüchtete, wo er ſich vermutlich die im Kampfe mit dem. 
tapferen Deutſchen empfangenen Beulen mit friſchem Waſſer 
gekuͤhlt hat, während der Sieger durch Bravorufe der Zu: 
ſchauer und Lobſpruͤche fuͤr ſeine Gewandtheit im Boxen 
geehrt wurde. R. v. B. 
Unvollendete Sätze und ihre Wirkung. — Der in juͤngſter 
Zeit vielgenannte amerikaniſche Diplomat William Jennings 
Bryan war im Jahre 1896 ein noch gaͤnzlich unbekannter Mann. 
Im genannten Jahre hielten die amerikaniſchen Demokraten 
in Chicago eine vorbereitende Verſammlung fuͤr die Praͤſidenten— 
wahl. Man verhandelte auch uͤber die Frage, ob Gold- oder 
Silberwaͤhrung praktiſcher fei, und die Goldwaͤhrung hatte in 
der Verſammlung viele begeiſterte Anhaͤnger. Bryan aber war 
ein entſchiedener Gegner derſelben, und er verlieh dieſer ſeiner 
Überzeugung beredten Ausdruck. Indem er ſich lebhaft nach 
der Seite wendete, wo die „Golddelegierten“ ſaßen, rief er leiden: 
ſchaftlich: „Ihr ſollt und duͤrft nicht auf die Stirn der Arbeit 
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eine ſolche Dornenkrone preſſen! Ihr ſollt die Menſchheit nicht 
auf einem Kreuz von Golde kreuzigen! Ebenſowenig ſollt ihr —“ 

Er konnte ſeinen Satz nicht zu Ende bringen. Faſt die ganze 
Zuhoͤrerſchaft erhob ſich und ſpendete dem Redner fuͤr ſeinen 
kuͤhnen Vergleich ſtuͤrmiſchen Beifall. Der unvollendete Yus- 
ſpruch hatte ſolchen Eindruck gemacht, daß fuͤnf Minuten ſpaͤter 
Bryan von ſeinen Mitdelegierten als demokratiſcher Praͤſident⸗ 
ſchaftskandidat aufgeſtellt wurde. 

Was er eigentlich hatte weiter erklaͤren wollen, wußte er 
ſpaͤter ſelbſt nicht mehr zu ſagen. 

Koͤnig Karl I. von England ging mit einem nichtvollendeten 
Ausſpruch in die Ewigkeit hinuͤber. Alles war zu ſeiner Hin⸗ 
richtung fertig, der Scharfrichter wetzte noch einmal ſein Beil, 
da fing der ungluͤckliche Monarch, gegen den Erzbiſchof von 
Canterbury gewendet, zu ſprechen an. Er brachte aber nur das 
eine Wort uͤber die Lippen: „Gedenket —“ Dann aͤnderte er 
ſeine Abſicht, wendete nur langſam das Houpt von der Rechten 
zur Linken und von der Linken zur Rechten und ſchritt ſchweigend 
und wuͤrdevoll dem Schafott zu. 

Viele Mutmaßungen wurden geaͤußert, was der Koͤnig wohl 
hatte ſagen wollen, aber wer konnte behaupten, daß eine davon 
zutraf? 

Man kann wohl ſagen, daß Stroͤme von Blut nicht vergoſſen 
worden, Unſummen von Geld nicht vergeudet worden waͤren, 
wenn es dem Deutſchen Guſtav Klootz gelungen waͤre, eine Aus⸗ 
ſage zu vollenden, die von ihm verlangt wurde. Der Mann 
hatte 1881 bis 1883 zu Hicks Paſchas Armee im Sudan gehoͤrt 
und war in den letzten Tagen des Oktobers von ihm zum Mahdi 
deſertiert. Er wurde vor den Mahdi, Mohammed Achmed, ge: 
führt, und diefer ſuchte von ihm zu erfahren, wie groß die Streit: 
kraͤfte des engliſchen Feldherrn waͤren, den er verlaſſen hatte. 
Klootz war auch bereit, ihm genaue Mitteilungen daruͤber zu 
machen. „Er hat unter ſich ein bedeutendes, wohlausgeruͤſtetes 
Heer,“ fing er an, „mit modernen Waffen, Kanonen und ii 
licher Munition.” 

Ungeduldig drängte der Mahdi: „Aber wieviele Soldaten hat er? 
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„Europaͤer und ſchwarze Truppen zuſammengezaͤhlt, hat 
er —“ 
Hier wurde ihm das Wort abgeſchnitten, diesmal von Wad 


Suleiman, einem eingeborenen Berater des Mahdi, der ein ge⸗ 


borener Agypter war. Wad Suleiman wußte aus Mohammed 
Achmeds eigenem Munde, daß er den Krieg nicht fortzuſetzen 
gedenke, wenn er ſichere Kunde daruͤber bekaͤme, daß Hicks Paſcha 
mehr als ſechstauſend Mann unter ſeinem Kommando habe. 
Nach dem, was Klootz bereits geſagt hatte, ſah Suleiman vor— 
aus, daß er eine weit groͤßere Zahl nennen wuͤrde, und um das 
zu verhindern, denn ihm lag alles an der Fortſetzung des Krieges, 
lenkte er auf ſo geſchickte Weiſe die Aufmerkſamkeit des Mahdi 
auf etwas, was eben draußen vor dem Zelte vorging, und feſſelte 
ihn damit ſo, daß Klootz vergeſſen wurde und ſeinen Satz nicht 
zu Ende bringen konnte. Die Folge war, daß einige Tage dar— 
auf die blutige Schlacht bei Kaſchgil gegen die Englaͤnder vom 
Mahdi gewonnen und nach weiteren an Menſchenopfern reichen 
Kaͤmpfen tatſaͤchlich der Sudan von Agypten losgeriſſen wurde 
und dem Mahdi zufiel. C. D. 
Der geſchmuggelte Ungarwein. — In den ſaͤchſiſch⸗boͤh⸗ 
miſchen Grenzbezirken findet ein ſtarker, ſogenannter „Grenz: 
lokalverkehr“ ſtatt. Die Oſterreicher beſuchen beſonders gern 
die ſaͤchſiſchen Grenzſtaͤdte, um ſich hier an dem verhältnismäßig 


billigen bayriſchen Bier zu laben, und umgekehrt pilgern die 


Sachſen gern nach Böhmen, um fih dort an dem beſonders gez 
ſchaͤtzten Ungarwein eine Guͤte zu tun. 

Eine Kegelgeſellſchaft aus einem ſaͤchſiſchen Grenzſtaͤdtchen 
hatte nun in voller Wuͤrdigung des jenſeitigen vorzuͤglichen 
Tropfens beſchloſſen, ihren diesjaͤhrigen Winterausflug im 
Schlitten nach Boͤhmen hinuͤber zu unternehmen. Druͤben 
hatte man denn auch vorzuͤglich geſpeiſt und getrunken, und 
nur ſchweren Herzens trennte man ſich von dem prachtvollen 
Ungarwein, der in Sachſen eben leider nicht in gleicher Guͤte 
zu haben war. Als ein glaͤnzender Einfall wurde es daher 
begruͤßt, als einer der Durſtigſten aus der Kegelgeſellſchaft in 
Vorſchlag brachte, die zwölf in den Schlitten liegenden Waͤrm⸗ 
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flaſchen, die jede etwa ſechs Liter faßten, zu entleeren und mit 
Ungarwein fuͤllen zu laſſen. Geſagt — getan. Fuͤr die kurze 
Fahrt nach Haufe würde man, ſchon in Anbetracht der inner: 
lichen Einheizung, auch ohne heiße Waͤrmflaſchen auskommen. 
Das Waſſer wurde alfo- herausgelaffen und bald waren die 
zwoͤlf Waͤrmflaſchen mit dem ſchoͤnſten Ungarwein angefuͤllt 
und in das Stroh der Schlitten eingebettet. 

In ſtockfinſterer Nacht kam man unter Schellengelaͤute beim 
Zollhaus an; die Schlitten waren ſchnell abgefertigt und in der 
vergnuͤgteſten Stimmung fuhr die Geſellſchaft hinein in das 
ſaͤchſiſche Vaterland, ſich freuend, daß man dem Zoͤllner ein 
Schnippchen geſchlagen hatte. 

Natuͤrlich mußte der erfolgreiche Schmuggel im naͤchſten 
Wirtshaus, ein Stuͤndchen vor dem Endziel, gehörig begoſſen 
werden. Man kehrte alſo im „Goldenen Schwan“ ein, ließ 
ausſpannen und bei einem friſch angeſteckten Faß heimiſchen 
Bockbieres wurde der Kegelausflug beſchloſſen. 

Die große Zeche und der unerwartete Verdienſt hatte den 
Schwanenwirt mittlerweile veranlaßt, ein uͤbriges zu tun, und 
als die Geſellſchaft zum Aufbruch ruͤſtete, ließ er in Hinblick 
auf die ſtarke Kaͤlte, die mittlerweile eingetreten war, durch 
den Hausknecht die ganz kalten Waͤrmflaſchen leeren und mit 
heißem Waſſer füllen. Dieſer gop die Flaſchen draußen in dem 
dunklen Hofe aus und fuͤllte ſie drinnen in der Kuͤche mit wohl⸗ 
tuendem heißem Waſſer. Am naͤchſten Morgen wunderte er 
fich allerdings, welch eigenartig rote Spuren das Waͤrmflaſchen⸗ 
waſſer in dem Schnee hinterlaſſen hatte. 

Was die Mitglieder der Kegelgeſellſchaft geſagt haben, als 
ſie die wohlige Waͤrme der friſchgefuͤllten Waͤrmflaſchen um⸗ 
fing, daruͤber liegen leider keine Berichte vor. M. 

Eine alte angelſächſiſche Uhr. — Chroniſten haben uns die 
Beſchreibung einer Vorrichtung uͤberliefert, deren ſich die Angel— 
ſachſen ſchon lange vor Wilhelm dem Eroberer (11. Jahrhundert) 
zu bedienen pflegten, die aber ſonſt wohl nirgends in Gebrauch 
gekommen war. Dieſe eigenartige Uhr, die man eigentlich eine 
„Abenduhr“ nennen koͤnnte, da ſie in der Regel nur am Abend 
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verwendet wurde, beſtand aus einer ziemlich ſtarken, ſehr langen 
Wachskerze, die in Grade abgeteilt war. Jeder dieſer Grade 
ſtellte einen Zeitabſchnitt dar; an der Teilſtelle war ein Faden 
am Kerzendocht befeſtigt. Erreichte die Flamme des Dochtes 
den Faden und brannte ihn durch, ſo fiel eine an dem Faden 
haͤngende metallene Kugel in ein tiefes Becken und brachte da— 
durch einen gongaͤhnlichen Ton hervor. Das bezeichnete den 
Ablauf einer Stunde. An der Zahl der im Becken liegenden 
Kugeln konnte man feſtſtellen, wie viele Stunden ſeit Anzuͤnden 
der Kerze verfloſſen waren. Dieſer Zeitmeſſer arbeitete ziemlich 
genau und gleichmaͤßig, und des Kerzengießers Kunſt war es, 
dieſe Genauigkeit vorzubereiten. O. Th. St. 
Ein ſalomoniſches Urteil faͤllte kuͤrzlich ein oberheſſiſcher 
Dorfbuͤrgermeiſter. Einem Radfahrer war eine Gans unter 
die Raͤder gekommen. Er bot dem Eigentuͤmer zwei Mark fuͤr 
das getoͤtete Tier und wollte ihm die Gans dafuͤr laſſen. Der 
Geſchaͤdigte forderte drei Mark, wofuͤr der Radfahrer die Gans 
behalten ſollte. Der aber wollte die Gans nicht mitnehmen und 
konnte auch auf ihre Verwertung an Ort und Stelle keine Zeit 
verwenden. Da nun keine Einigung zu erreichen war, beſchloſſen 
die beiden das Ortsoberhaupt als Schiedsrichter anzurufen. 
Sein Spruch ſollte entſcheiden und fuͤr beide Teile bindend 
fein. Der Buͤrgermeiſter ſchlichtete den Streit in folgen 
der Weiſe: „Du, Müller, verlangft alfo drei Mark und 
willſt dem Herrn die Gans dafuͤr uͤberlaſſen, und Sie 
wollen dem Muͤller nur zwei Mark geben und ihm ebenfalls 
die Gans laſſen. Da nun keiner von beiden die Gans will, 
ſo geben Sie mir die zwei Mark und du, Muͤller, die 
Gans!“ — Beide haͤndigten ihm das Verlangte aus, worauf 
der weiſe Richter eine Mark aus der Taſche zog, ſie zu den 
zweien des Radfahrers legte und dem Geſchaͤdigten uͤbergab. 
Dazu erklaͤrte er: „Nun hat jeder ſeinen Willen!“ — Die 
ſchoͤne Gans aber behielt er fuͤr ſich. R. v. B. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Eſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Inferate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 
ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten, 


wende man ſich an die kinzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin S 61, Blücherſtraße 51. ttttttttttttttttttttttttttttttttt 


welche zarte, weiße Haut u. blendend 
schönen Teint erlangen u. erhalten will, 
wäscht sich nur mit der alleın echten 


die beste Lilienmilchseite 


von Bergmann & Co,, Radebeul, 
à Stück 50 Pfg. überall zu haben. 


Ferner macht Cream, Dada“ rote u. spräde 
laut weiß und sammetweich. Tube 50 Pf, 
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N Elektrischer Haarzerstörer! 
` 4 Etwas Sensationelles bringt das medizinische 
R . Warenhaus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W. 57, Abt. Hy. B. J. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 

beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 

in Funktion setzt. Durch konzentrierten galv. Strom trocknet die Wurzel ein 

das Haar fällt sofort aus und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür bürgt 

die Firma und verpflichtet sich andernfalls das Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektro- 

lyse.) Der Preis ist Mk. 5.50 und Mk. 8.— gebrauchsfertig (per Nachnahme), 
Einzige Methode, um Haare für immer zu beseitigen. 


— — — 


Solche 


Nasenfehler 


und ähnliche können Sie mit dem orthopädischen 
Nasenformer „Zello“ verbessern. Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
Schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
eeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
eformt sind. (Angenehmes Tragen.) 7fache 
Arnet (Nene caner ur alle U ge- l 
nochentehler nicht). Einfachste Handhabung. Jll. Beschreibung umsonst. 
isher 100000 „Zello“ versandt. Preis M. 5,—, M. Ei an M. 10,— nit Anleitung 


und ärztlichem Rat. Spezialist L. M inski i 
| pezialist L. . Baginskj, Berlin W137) hterfeldtstraße 34. 
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Union Deutſche Derlagsgefellfchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


In Wandel der Jührtauſende 


Eine Weltgeſchichte in Wort und Bild. 
herausgegeben von = 
Dr. Albrecht Wirth. 


480 Seiten Text mit 
461 Abbildungen und 49 Kunft- 
beilagen nach Originalen hervor» 
tragender Künftler. 


Dollſtändig in 48 Lieferungen 
zu je 50 Pfennig. 


In prachtband gebunden 
32 Mark. 
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. FEINE WELTGESCHICHTE IN WORT UND BILD 


Mit diefem Werk bieten wir 
dem deutſchen Volke eine ges 
diegene Weltgeſchichte, wie ſie 
in dieſer Art der Ausſtattung 
und zu ſo billigem Preiſe noch 
nicht exiſtiert. In lückenloſem 
Zuſammenhang werden alle ge⸗ 
ſchichtlich wiſſens werten Ereig⸗ 
niſſe für jedermann verſtändlich und ſeſſelnd erzählt. Ein ſolches Werk zu 
beſitzen ift ein Bedürfnis für alt und jung. Allen denen, die ihre Muße⸗ 
ſtunden in würdiger Weiſe durch Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft ver- 
ſchönern und wertvoll machen wollen, wird es eine reiche Quelle der Unter— 
haltung und des Genuſſes ſein, ſowohl wegen des von Dr. Albrecht Wirth, 
einem Hiſtoriker von Fach, geſchriebenen Textes, wie auch wegen feines 
großartigen Bilderſchmucks. 
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HERAUSGEGEBEN vov ALBRECHT WIRTH. 


.. Der Verfaſſer dieſes groß angelegten Werkes verbindet Sachlichkeit 
und Kürze mit erſchöpfender Darſtellung, er verliert ſich nicht in Einzel— 
fragen und weiß den Yejer immer zu packen. Den Text begleitet ein künſt⸗ 
leriſch vollendeter, ungemein reicher Bilderſchmuck, jo daß dies Werk in der 
Tat als eine hochintereſſante, dabei ſehr billige Weltgeſchichte für jedermann 
zu bezeichnen iſt — ein Werk, wie es bisher auf dem deutſchen Büchermarkt 
gefehlt hat. (Hamburger Nachrichten.) 


Wenn man beim erſten Heft leicht annehmen konnte, es ſei beſonders 
reich ausgeſtattet, um ſo gewiſſermaßen als Verlagsproſpekt zu dienen, ſo 
belehren einen die nunmehr vorliegenden Lieferungen, daß die Fülle und 
Schönheit der Illuſtrationen Regel iſt. ir finden neben doppel- 
ſeitigen Bildern zahlreiche Textilluſtrationen — alles in höchſter tech⸗ 
niſcher Vollendung. Der Text wird mit der Bezeichnung plaſtiſch am 
beſten charakteriſiert. (Württemberger Zeitung.) 


Zu beziehen durch alle Buch- und Kolportagehandlungen. 
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